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    Aspen


    Samstag, 24. Dezember


    Eben Bean war ein begeisterter Skiläufer. Der Zauber der Landschaft und das wunderbare, mit Herzklopfen verbundene Gefühl bei der Abfahrt faszinierten ihn. Wenn er die weißen Hügel hinuntersauste, genoss er das einzigartige Gefühl der Freiheit. Und das war sehr wichtig für jemanden, der fünf Jahre lang im Knast gesessen hatte. Die Skihänge der Aspen Mountains mit ihrem Blick auf die umgebenden Rocky Mountains, Inbegriff der Natur in all ihrer Pracht und Herrlichkeit, taten seiner Seele wohl. Sie waren seinem Nervensystem entschieden zuträglicher als die klaustrophobische Aussicht, die er von der Liege in seiner winzigen Zelle aus gehabt hatte. Er war kein einziges Mal eingeschlafen, ohne sich Sorgen darüber zu machen, dass sein Zellenkamerad, der über ihm schlief, das Bettgestell, das bereits Dutzende von Kriminellen ausgehalten hatte, bis zum Zusammenbrechen belasten würde.


    Seit seiner Gefangenschaft hatte Eben eine rückhaltlose Liebe zur freien Natur in jeder Jahreszeit entwickelt. Weder strömender Regen noch Schneematsch noch das Dunkel der Nacht vermochten das Lächeln von seinem Gesicht zu verscheuchen, solange er nicht von einem Zaun, der einem Gitter ähnelte, umgeben war. Sogar das Hinaustragen des Mülleimers bereitete ihm mittlerweile Vergnügen.


    Die bloße Tatsache, dass Eben mit Begeisterung Ski fuhr, bedeutete allerdings nicht, dass er es besonders gut konnte. In der Tat fuhr er ziemlich schlecht. Gerade erst letzte Woche hatte er die Kontrolle verloren und war einer anderen Fahrerin vor die Füße geschlittert. Sie hatte verzweifelt versucht, ihm auszuweichen, war dann aber böse gestürzt und hatte sich das Bein gebrochen. Doppelt gebrochen, um es genau zu sagen. Eben sah erschrocken zu, wie die Männer von der Bergwacht sie vorsichtig auf einen Schlitten schnallten, während er bemüht war, die Verwünschungen, die die Verunglückte gegen ihn ausstieß, zu ignorieren. Na ja, dachte er, manchmal ist es wahrscheinlich sehr gesund, seinem Zorn Luft zu machen. Einige Tage später entschuldigte er sich bei ihr mit einem Blumengruß, doch ihm kam zu Ohren, dass der Weihnachtsstern, den auszuwählen ihn mindestens fünfzehn Minuten gekostet und den er selbst zum Krankenhaus gebracht hatte, im selben Moment, als sie die Karte gelesen hatte, aus ihrem Blickfeld verbannt worden war. Nicht, dass er dafür kein Verständnis gehabt hätte. Sechs Wochen lang in einem Streckverband liegen zu müssen - das klang wahrhaftig nicht sehr lustig. Aber dies würde nun eine lustige Woche werden, so entschied Eben, als er seine erste nachmittägliche Abfahrt den Aspen Mountain hinab beendet hatte. Um hinunterzukommen, hatte er ein wenig länger als üblich gebraucht. Er war für einen späten Mittagsimbiss bei Bonnie’s, der Cafeteria am Hang, eingekehrt, in der sich ständig Skiläufer drängten, um sich nach einer anstrengenden Abfahrt zu stärken. Dies war einer der wenigen Plätze auf dieser Erde, wo sich auch Berühmtheiten mit ihrem Essenstablett in die Warteschlange stellten. Eben hatte sich an einen der Gartentische auf der Terrasse gesetzt, wo sich Skiläufer und Skiläuferinnen in ihren Designeranzügen und Sonnenbrillen, die dazu dienten, zu sehen und gesehen zu werden, einfanden, um ihre selbst zusammengestellten Mahlzeiten zu verzehren.


    Eben hatte allein an seinem Tisch gesessen und das Gefühl gehabt, dass die Menschheit im allgemeinen ihn nicht recht zu schätzen wusste. Aber heute abend, so dachte er, werde ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Bei der großen Weihnachtsparty werden aller Augen auf mich gerichtet sein. Okay, ich werde ein Weihnachtsmannkostüm tragen. Er empfand das als sehr befreiend. Er würde sich benehmen können wie ein Betrunkener, und alle würden das bezaubernd finden. Es gefiel ihm, durch die Gegend zu tanzen, seinen großen Sack zu schwingen und sich mit Knurr- und Brummlauten seinen Weg durch die Menge zu bahnen. Heute war Heiliger Abend, und fast jeder war guter Laune. Überall auf der Welt waren die Menschen tatsächlich mal nett zueinander. Weihnachten ist ein großartiger Zeitpunkt, um einen Waffenstillstand zu deklarieren, welcher Religion auch immer du anhängst. Ob wohl die Lady mit dem gebrochenen Bein einen Stechpalmenkranz von mir annehmen würde? fragte er sich. Wahrscheinlich nicht, entschied er, während er seine Skistöcke in den Boden bohrte und sich ungeschickt in Richtung Seilbahn abstieß. »Los, ihr Huskies«, sagte er leise vor sich hin. »Jetzt aber los!«


    Eben schnallte sich die Skier ab, nahm sie auf die Schulter und stellte sich in die Warteschlange. Die Fahrt zum Gipfel dauerte mehr als fünfzehn Minuten. Dies war der einzige Lift, wo man seine Skier nicht anbehalten konnte. Die Gondel war geschlossen, und man saß darin mit bis zu fünf Leuten. Manchmal unterhielt man sich, manchmal hörte man den Gesprächen der anderen zu, und manchmal hing man seinen eigenen Gedanken nach, während man die unglaubliche Schönheit der Berge in sich aufnahm.


    Darauf wartend, dass die nächste Gondel herumschwang, bemerkte Eben, dass er sie für sich allein haben würde. Niemand stand hinter ihm. Es war inzwischen schon recht spät. Die Leute waren auf dem Weg zurück zu ihrem Hotel, um ihren Après-Ski-Drink und ihre Bäder in ihren Whirlpools zu genießen und sich auf die Aktivitäten des Abends vorzubereiten. Viele von ihnen würden heute abend an der stinkvornehmen Party teilnehmen und freuten sich auf seinen großen Auftritt.


    Eben schob seine Skier in die seitliche Tasche der Gondel und ließ sich mit einem Seufzer auf einen Sitz fallen. Er hatte immer Angst, dass er die Gondel einmal nur mit einem Bein bestiegen haben könnte, wenn sie sich emporschwang, oder dass er stürzen würde und man sie anhalten müsste, während er sich vom Boden aufrappelte. Dies war ihm schon häufig passiert, vor allem bei den Sesselliften, wenn man beim Aussteigen hastig aus dem Sitz hinaus- und den Hügel hinunterspringen musste, und Eben zog es vor, sich nicht daran zu erinnern. Gewöhnlich war der Abhang recht steil, und mehr als einmal hatte er eine Bauchlandung gemacht. Einer der Lift-Maschinisten hatte Eben vorgeschlagen, das Skifahren auf dem Tiehack, dem Idiotenhügel, zu üben, der ein Stück weiter unten an der Straße lag. »Dort ist es sehr viel leichter, Eben«, hatte er gesagt. Mag sein, aber dies ist ein freies Land, hatte Eben gedacht, während er den Hügel hinunterglitt. Im übrigen nahm er seinen Mittagsimbiss am liebsten bei Bonnie’s ein.


    Eben setzte sich quer in die Gondel und streckte alle viere von sich. Auf diese Weise konnte er die Skiläufer sehen, die die steilen Hänge über ihm hinabsausten, und zugleich den bezaubernden Anblick der kleinen Stadt Aspen unter ihm genießen: dicht aneinandergedrängte, schneebedeckte Backstein- und Holzhäuser, eingebettet in die schützenden Berge. Wenn mehrere Skiläufer in der Gondel waren, dann musste man so sitzen, dass man das Gesicht entweder nach vorn oder nach hinten wandte.


    Das Leben hier ist gar nicht so übel, dachte Eben, während er dem Knarren der Gondel und dem Säuseln des Windes lauschte. Er hatte nie gedacht, dass er ein Leben ohne kriminelle Handlungen genießen würde, aber nachdem er vor fünf Jahren aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte er entschieden, ein für allemal auf krumme Sachen zu verzichten. Er hatte Meisterschaft darin erlangt, Juwelen und ihre Trägerinnen voneinander zu trennen, und beachtliche Erfolge errungen, bis zu dem unseligen Abend, als er unwissentlich die Ehefrau des Polizeikommissars von New York aufs Korn genommen hatte. Das war anlässlich eines Dinners im Plaza Hotel gewesen. Dank eines falschen Personalausweises war er von der Kellnergewerkschaft eingestellt worden, war von Tisch zu Tisch gegangen und hatte schmutzige Teller abgeräumt, während er zugleich seine wahren Ziele verfolgte. Bis zu jenem Augenblick war der Abend für ihn sehr erfolgreich gewesen. In den flüssigen Überresten eines Banana Surprise, das er gerade abräumte, lagen eine Rolexuhr und ein Rubinanhänger versteckt.


    Wie sich jedoch später herausstellte, hatte der Polizeikommissar mit seinem fotografischen Gedächtnis Eben bereits identifiziert und die ganze Zeit scharf beobachtet. Er wurde auf der Stelle verhaftet, zum »O Gott, o Gott!« der Leute an den Nachbartischen und zur Enttäuschung des Redners, der erst bis zur Seite acht seiner Ansprache gekommen war. In dem darauffolgenden allgemeinen Durcheinander ergriffen viele der Gäste, die zuvor unwillkürlich in eine Art Trance gefallen waren, die Gelegenheit, um sich aus ihrer Zwangslage zu befreien. Abrupt wieder in den Wachzustand versetzt, sprangen sie von ihren Stühlen auf und stürzten mit einem dankbaren Nicken in Richtung des inzwischen mit Handschellen gefesselten Eben in die Garderobe.


    In den fünf Jahren, die er im Knast verbracht hatte, hatte Eben Zeit gehabt, darüber nachzudenken, dass er seit seinem sechzehnten Lebensjahr Schmuck gestohlen hatte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass fast niemand sonst in seiner Branche auf dreißig harmonische und ertragreiche Berufsjahre zurückblicken konnte.


    Jedoch hatten die fünf Jahre als Gast des New York State Gefängnisses Eben ein für allemal davon abgebracht, einen erneuten Aufenthalt in jener Anstalt zu riskieren. Als man ihm einen mageren Scheck, einen schlechtsitzenden Anzug und die Adresse seines Bewährungshelfers in die Hand drückte, empfand er eine Sekunde lang ein wenig Wehmut, weil er die Freunde, die er hinter Gittern kennengelemt hatte, zurücklassen musste. Sie hatten sogar an dem Abend, bevor er entlassen wurde, im Fernsehraum eine Art Party für ihn gegeben. Die Frau eines Freundes hatte eine Torte aus sieben verschiedenen Schichten gebacken und, in Anerkennung seiner besonderen Geschicklichkeit, in jeder Schicht verschiedene kleine Spielzeuguhren aus Plastik versteckt. Während Eben an einem harten Brocken würgte, der in seiner Kehle festsaß, stimmten alle im Fernsehraum anwesenden Gefangenen »Auld Lang Syne« und dann »For He’s a Jolly Good Fellow« an. Eben hatte mit Tränen in den Augen gesagt: »Ihr seid die einzige Familie, die ich jemals hatte. Aber trotzdem möchte ich lieber nicht zurückkommen.«


    In seiner Zeit als Dieb hatte Eben sich einen beachtlichen Luxus gegönnt. Vor allem hatte er eine Vorliebe dafür gehabt, hübsche Häuser zu mieten. In der Zeit nach dem Gefängnis wurde ihm klar, dass er sich mit ehrlicher Arbeit solchen Luxus niemals würde verschaffen können. Während er ein Exemplar des Architectural Digest durchblätterte, wurde er immer schwermütiger, aber dann kam ihm plötzlich der rettende Gedanke. Jedes der Herrenhäuser, die dort abgebildet waren, hatte doch wahrscheinlich einen Hausverwalter. Nierenförmige Swimmingpools mit ihren ganz privaten Wasserfällen mussten gepflegt, samtige Rasen geharkt, lange, gewundene Auffahrten im Winter von Schnee befreit werden, damit Luxuslimousinen über sie hinwegrollen konnten.


    Eben war, nachdem er die Alarmanlage außer Funktion gesetzt hatte, viele Male durch ein solches Herrenhaus geschlichen, während der Hausverwalter in seiner Wohnung über der Garage saß, sein Bier trank und im Fernsehen Schlammringkämpfe anschaute. Und so sagte sich Eben, dass die einzige Möglichkeit, einem Leben in Luxus noch einmal nahezukommen, darin bestand, selbst Hausverwalter zu werden. Natürlich, der altmodische Weg wäre gewesen, in eine reiche Familie einzuheiraten, aber bis jetzt hatte er noch keine Kandidatinnen gefunden.


    Dass er völlig unbedeutend aussah, war, als er noch ein Leben außerhalb des Gesetzes geführt hatte, ausgesprochen vorteilhaft gewesen. Seine äußere Erscheinung - mittlere Statur, dünnes aschblondes Haar, braune Augen und ein Durchschnittsgesicht - war für die Polizeizeichner ein Alptraum. Eine Brille mit Horngestell oder randlos, gefärbte Kontaktlinsen, in verschiedenen Schattierungen getöntes Haar waren Teil seiner Verkleidungen gewesen und hatten ihn in die Lage versetzt, der Polizei lange Zeit ein Schnippchen zu schlagen. Inzwischen hatte er ein paar Kilo zugelegt, auf die er nicht gerade stolz war, aber wenigstens brauchte er sich jetzt keine Sorgen mehr darüber zu machen, wie er sie verstecken sollte.


    Früher, in der achten Klasse, hatte er den Laienspielgruppenpreis gewonnen, nachdem er den dritten Weisen in der Weihnachtsaufführung der Schule dargestellt hatte; danach hatte er den Gauner in Oliver Twist gespielt. Der übereifrige Schulleiter hätte niemals diesen Zauberer namens Schlüpfrige Finger engagieren sollen, damit er mir diese Tricks beibringt, hatte Eben seither häufig gedacht. Es war ihm einfach zu leicht gemacht worden, reiche Frauen von der Last ihrer Juwelen zu befreien. Nach seiner Festnahme war die einzige Gelegenheit, bei der Eben seine schauspielerischen Talente unter Beweis stellen konnte, die alljährliche Weihnachtsparty gewesen, wo er für die Kinder der Insassen den Santa Claus spielte.


    Was mich genau zu diesem Punkt meines Lebens geführt hat, dachte Eben, während er von seiner Gondel hinunterblickte. Die Hänge, die noch vor kurzer Zeit mit Skiläufern gesprenkelt gewesen waren, waren jetzt fast leer. Die Wolken, die sich erst vor ein paar Minuten zusammengebraut hatten, öffneten sich, und es begann zu schneien. Das dichte, weiche Pulver hüllte die Berggipfel am Horizont innerhalb weniger Sekunden in einen dunklen Schleier.


    Eben begann »Frosty, the Snowman« zu summen. Alles klappte wunderbar. Er würde noch einmal den Hang hinunterfahren, sich dann nach Hause begeben und sich für seinen großen Auftritt fertigmachen. Sein Summen ging in »Santa Claus is Coming to Town« über.


    Auf dem Berggipfel stieg Eben aus, nahm seine Skier und stapfte zu dem Bereich hinüber, wo die Leute sich zur Abfahrt bereitmachten. Er zog seine Skibrille heraus, um seine Augen vor den wirbelnden Schneeflocken zu schützen. Eines Tages werde ich ein großartiger Skifahrer sein, dachte er, aber im Augenblick bin ich froh, dass so wenige Leute hier sind und ich ein bisschen Platz habe.


    Er begann in sanften Schwüngen den Hügel hinunterzufahren, wobei er den Schneepflug übte - bis jetzt für ihn der sicherste Weg, ins Tal zu kommen. Er versuchte sich die Regeln ins Gedächtnis zu rufen, die er aus seinem Selbst Sie können Skifahren-Video gelernt hatte. Den Film hatte er sich mindestens zwanzigmal angesehen, und zwar in der Gästesuite des Hauses der Woods, wo er als Hausverwalter arbeitete und sein eigenes Apartment hatte. Dass er den Job bekommen hatte, war ein großer Glücksfall gewesen.


    Es gefiel ihm sehr, für so wichtige Leute wie Sam und Kendra Wood zu arbeiten. Sie besaßen ein Haus in Aspen, waren aber nicht oft dort. Eben sorgte dafür, dass alles gepflegt und gut in Schuss war. Die Woods würden morgen für die Weihnachtsferien herfliegen. Ihre Hausgäste, die Kriminalschriftstellerin Nora Reilly und deren Mann Luke, würden sie begleiten. Eben hatte ganz schön zu tun gehabt, um alles in Ordnung zu bringen. Er musste aber noch seine Sachen aus der Gästesuite holen, die er, wenn er allein war, heimlich benutzte. Niemand hatte dadurch einen Nachteil, und Eben genoss es, wie ein König zu wohnen. Sein eigenes kleines Reich war völlig angemessen, doch das Apartment über der Garage war gelegentlich ein wenig zugig, und es hatte kein Fernsehgerät mit Großbildschirm und keinen dicken Auslegeteppich und keinen Whirlpool im Badezimmer. Eben achtete immer sorgfältig darauf, alles blitzsauber und in tadelloser Ordnung zurückzulassen, wenn es Zeit war, die Zimmer zu räumen, eine Aufgabe, der er mit sehr gemischten Gefühlen nachging. Er freute sich, wenn die Woods kamen, aber er liebte auch das große, bequeme Doppelbett und die elektrisch gewärmten Handtuchhalter, die er erst dann wieder genießen konnte, wenn seine Leute ihre Taschen packten und nach New York zurückflogen. Geben und nehmen - das ist es, worum es im Leben geht, sagte sich Eben.


    Er war so stolz auf das schöne Haus, dass er gestern ein wenig übermütig geworden war und nach einigen Drinks ein befreundetes Paar dorthin mitgenommen hatte. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen, dachte Eben, rutschte auf seinen Skiern aus und fiel rücklings in den Schnee. Gestern abend war er auf ein Bier und einen Hamburger ins Red Onion gegangen, einen berühmten alten Saloon aus der Goldgräberzeit, wo er sich an der antiken hölzernen Bar unter den alten Fotos gern ein wenig entspannte. Wer hätte gedacht, dass er dort Judd Schnulte begegnen würde? Das war wirklich eine Überraschung gewesen. Und es hätte durchaus zu einem Problem werden können. Niemand in Aspen außer seinem Freund Louis wusste, dass er im Knast gewesen war, und das sollte auch so bleiben.


    Doch er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Als sie einander sahen, war aus den entsetzten Gesichtern der beiden Männer schwer abzulesen, wem der Schreck heftiger in die Glieder gefahren war.


    »Meine Freundin ist noch immer nicht zurück«, hatte Judd nervös gesagt.


    »Wie lange muss sie noch sitzen?« fragte Eben mitfühlend.


    »Das kann man bei Frauen nie wissen. Sie stöhnt immer über die langen Warteschlangen auf den Damentoiletten.«


    »Ich hatte gedacht, sie sitzt«, erwiderte Eben lachend und senkte dann die Stimme. »Im Gefängnis.« Er klopfte Judd auf die Schulter. »Na ja, du warst schon damals immer unser Mr. Smoothie.«


    »Äh, ja, mag sein, dass ihr mich so genannt habt, aber sie weiß nichts davon, dass ich im Knast war. Und ich wünsche, dass das so bleibt«, fügte Judd mit einem fast warnenden Unterton hinzu, der Eben ein wenig ärgerte.


    »Es ist unser kleines Geheimnis«, versicherte ihm Eben. »Ich versuche inzwischen auch, mein Geld auf ehrliche Weise zu verdienen. Ich habe einen Traumjob gefunden, den ich jedoch sofort verlieren würde, wenn meine Arbeitgeber glaubten, sie könnten mir nicht vertrauen.« Während er das sagte, fragte Eben sich, ob alle Mitglieder der fünf Millionen Selbsthilfegruppen, die in den letzten Jahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, dasselbe Unbehagen empfanden, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zufällig begegneten. Das Leben war so viel einfacher, wenn der einzige Club, dem jedermann angehörte, die G.D.E.I.F.-Gruppe - Gott sei Dank, es ist Freitag - war. Natürlich, zusammen im Gefängnis zu sitzen war nicht ganz dasselbe wie an einer Therapiegruppe teilzunehmen, aber auch das war ein Geheimnis, das nicht jedermann kennen musste.


    Eben konnte verstehen, dass eine neue Freundin über einen bisher nicht erwähnten Lebensabschnitt als Gefängnisinsasse nicht besonders begeistert sein würde. Was war eigentlich der Grund gewesen, warum Judd hatte sitzen müssen? Eben dachte fieberhaft darüber nach. Als die Freundin sich zu ihnen gesellte, fiel es ihm wieder ein. Judd war ein Gemäldedieb gewesen.


    Judd stellte sein Bierglas hin. »Das ist Willeen. Willeen, dies ist Eben. Wir kennen uns von früher.«


    Sie sieht wirklich süß aus, dachte Eben und streckte die Hand aus. »Guten Tag.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Willeen lächelte, während sie Ebens Hand drückte und sie ein wenig zu lange festhielt. Sie hatte blondes Haar, Sommersprossen und einen Schmollmund. Eben schätzte sie auf ungefähr vierzig. Judd schaute noch immer wie früher aus: ein gutaussehender Mr. Smoothie mit braunem Haar und braunen Augen, Endvierziger, ungefähr so groß wie er. Eben erinnerte sich daran, dass er eine scharfe Zunge hatte, aber sehr witzig sein konnte. Ein attraktives Paar, dachte Eben, obwohl Judd nicht gerade ein Anhänger der Theorie »Ehrlichkeit ist die beste Politik« zu sein scheint.


    »Was ist das für ein Job, Eben?« fragte er.


    Eben erklärte es ihnen bei einem Glas Bier. Es war nett, sich ein bisschen zu unterhalten und mit dem schicken Haus anzugeben, für das er verantwortlich war. Sie setzten sich in eine der Sitzgruppen in der Nähe der Bar und bestellten etwas zu essen. Eben war bester Laune und prahlte ein wenig mit seinem Auftritt als Santa Claus auf der berühmten Weihnachtsparty im Haus von Yvonne und Lester Grant. Willeen war offensichtlich eine eifrige Leserin der Klatschspalten.


    »Im Haus der Grants?« wiederholte sie.


    »Ja«, antwortete Eben voller Stolz. »Yvonne veranstaltet jedes Jahr eine riesige Party. Alle bringen ihre Kinder mit, und deshalb wollen sie natürlich, dass Santa auftritt. Das ist ein Riesenspaß. Ihr solltet mich mal in meinem Kostüm sehen!«


    »Ja, das wäre wirklich lustig«, meinte Judd lachend.


    »Aber wie soll das denn gehen?« fragte Willeen. Sie wandte sich Eben zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wir sind ja leider nicht eingeladen«, sagte sie und machte einen verführerischen Schmollmund.


    Eben hätte ihnen zu gerne sein Kostüm vorgeführt. Gewöhnlich vermied er es, jemanden in Kendras Haus einzuladen, aber sein Santa-Kostüm lag im Schlafzimmer, und es war Weihnachten ...


    »Kommt doch noch auf einen Drink mit«, schlug er vor. »Die Woods treffen am ersten Weihnachtstag ein. Ich bin sicher, dass es ihnen nichts ausmachen würde.«


    Judd bestand darauf, die Rechnung zu übernehmen, und dann machten sich alle drei auf den Weg.


    Jetzt, bei Tageslicht, hatte Eben Gewissensbisse. Mag sein, dass es falsch war, dachte er, während er den Schneepflug übte. Aber es ist sinnlos, sich nun deswegen zu sorgen.


    Der Schnee fiel in dichten Flocken, und Ebens Skibrille begann zu beschlagen. Es war das perfekte Wetter für einen Heiligabend, aber er war froh, als er es bis zum Fuße des Hügels geschafft hatte. Er rutschte auf seinen Skiern zu seinem Auto und schnallte sie auf den Gepäckträger. In ein paar Minuten bin ich zu Hause, dachte er. Dann werde ich mir ein bisschen Apfelwein heiß machen, ein Bad im Whirlpool nehmen und mich für meinen großen Auftritt anziehen.


    »Eben!«


    Eben war gerade dabei, die Tür zu seinem Auto zu öffnen. Er wandte sich um. Durch das Schneegestöber hindurch kam Judd auf ihn zugelaufen.


    »Hi, Judd. Was ist los?«


    Keuchend stieß Judd aus: »Willeen hätte mich eigentlich hier abholen sollen, aber der Wagen sprang nicht an. Könntest du mich vielleicht nach Hause bringen?« Eben wollte nicht unhöflich sein, obgleich er am liebsten sofort heimgefahren wäre. »Klar. Sicher, Judd. Was sagtest du, wo ihr wohnt?«


    »Das Haus liegt nur ein paar Minuten außerhalb der Stadt. Nicht sehr weit von hier.«


    »Na gut, steig ein.«


    Während Eben nun in eine ganz andere Richtung fuhr, als er beabsichtigt hatte, unterhielten sie sich freundschaftlich. Er blickte verstohlen auf seine Uhr und hoffte, dass sie bald dasein würden. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


    »Bieg dort ein«, sagte Judd schließlich. Er zeigte auf einen Feldweg, der durch einen dichten Wald zu einem alten viktorianischen Bauernhaus führte.


    »Offensichtlich gehörst du nicht zu den Besitzern einer dieser Eigentumswohnungen, was?« sagte Eben.


    »Wir ziehen es vor, in einem altmodischen Haus zu wohnen, wo wir ungestört sind«, erwiderte Judd. »Warum kommst du nicht auf einen Drink herein?«


    »Danke, aber es geht leider nicht.« Eben wusste nicht, warum er sich plötzlich so unbehaglich fühlte. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich den Weihnachtsmann spielen muss.«


    Judd zog mit einer blitzschnellen Bewegung eine Pistole aus seiner Jackentasche und hielt sie an Ebens Kopf. »Wegen des Weihnachtsmannes mach dir mal keine Sorgen, mein Junge. Es glaubt sowieso niemand an ihn. Also los jetzt, rein ins Haus.«


    Während sein Leben vor seinem inneren Auge vorüberzog, wünschte Eben sich verzweifelt, dass er an jenem Morgen seiner Intuition gefolgt wäre und wenigstens seine Sachen aus der Gästesuite herausgeholt und die Badewanne saubergemacht hätte.
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    Summit, New Jersey


    Samstag, 24. Dezember


    Regan Reilly lehnte sich in dem großen, weich gepolsterten Sofa im Wohnzimmer ihrer Eltern zurück und hielt ihre Tasse heißen Tee mit beiden Händen fest. Fasziniert betrachtete sie die blinkenden Lichter des riesigen Weihnachtsbaums in der Ecke. Lustig verpackte Pakete lagen um seinen Stamm herum auf dem Fußboden.


    Man würde wirklich nicht auf die Idee kommen, dass er künstlich ist, dachte Regan.


    Sie wandte ihr Gesicht den Flammen zu, die rhythmisch im Kamin loderten. Und man würde auch nicht auf die Idee kommen, dass das Kaminfeuer künstlich ist.


    Drei rote Filzstrümpfe, bestickt mit den Namen Regan, Luke und Nora, vervollständigten die perfekte Weihnachtspostkartenszene.


    Die alte Standuhr im Flur begann zu schlagen. Fünf Uhr, und alles ist in bester Ordnung, dachte sie.


    Aber wo bleiben nur Mommy und Daddy?


    Ihr Vater, der Besitzer dreier Bestattungsunternehmen in Summit, New Jersey, und Umgebung, war weggegangen, um ein paar Besorgungen zu machen, und ihre Mutter war nach New York City gefahren, um sich die Zähne von ihrem Freund Dr. Larry Ashkinazy, auch bekannt unter dem Namen Mr. Drill, Fill and Bill, in Ordnung bringen zu lassen.


    Regan, eine Privatdetektivin, die in Los Angeles lebte, war für ein paar Tage im Haus ihrer Eltern, bevor sie am Weihnachtstag alle drei nach Aspen fahren wollten. Sie beabsichtigte, dort bei einem Freund zu wohnen, der gerade ein Hotel eröffnete. Sie und Louis hatten sich vor drei Jahren in der Verkehrsschule der Polizei in L. A. kennengelemt, da beide von demselben Polizisten in einer Geschwindigkeitsfalle auf dem Santa Monica Freeway gestoppt worden waren. Anstatt Punkte in der Verkehrssünderkartei hinzunehmen, hatten sie sich entschieden, den Unterricht an der Verkehrsschule zu besuchen, ein Institut, in dem die Kurse, wie es schien, von Amateurspaßmachern geleitet wurden. Louis, ein gelegentlich erfolgreicher Hobbykünstler, war Mitbegründer der Silberdollar-Pfannkuchenkette, und er hatte Regan gestanden, dass er davon träumte, eines Tages ein eigenes Restaurant in Colorado zu eröffnen.


    Jetzt, mit fünfzig, hatte Louis schließlich sein Ziel erreicht. Er hatte sein Haus in L.A. verkauft, seinen letzten Cent investiert und den Rest des Geldes zusammengebettelt und -geborgt. Sein Hotel mit Restaurant hieß Silver Mine, und am 29. Dezember fand dort eine riesige Party statt, deren Erlös dem Verein zur Rettung von Aspens Kulturgütern zugute kommen sollte.


    Während Regan im Silver Mine wohnte, würden ihre Eltern bei Kendra und Sam Wood zu Gast sein. Sam war ein bekannter Broadway-Produzent. Und Kendra, eine Schauspielerin, die in einem von Noras Fernsehfilmen mitgespielt hatte, würde demnächst am Broadway in einer von Sams Produktionen debütieren.


    Regan stellte ihre Teetasse hin und wickelte sich die bunte Afghandecke, die auf der Rückenlehne der Couch lag, um die Schultern. Sie war gerade dabei, sich gemütlich in eine Ecke zu kuscheln, als das Telefon klingelte. Sie griff nach dem Handy, das neben ihr lag, und sagte in bewusst fröhlichem und festtagsgemäßem Ton: »Ha-loo-oh!«


    »Reilly!«


    »Kit!« Kit war eine von Regans besten Freundinnen. Die beiden hatten sich vor zehn Jahren auf dem College kennengelemt, als sie ihr erstes Studienjahr im Ausland, am Saint Polycarp’s College in Oxford, verbracht hatten. Sie hatten bei ihrem ersten Abendessen in der Cafeteria beide einhellig das Essen als für den menschlichen Verzehr ungeeignet erklärt und waren sich daraufhin schnell nähergekommen. Spontan brachten sie ihre Tabletts zur Ausgabetheke zurück und machten sich auf den Weg ins Stadtzentrum, um irgendwo eine Portion Spaghetti zu essen - ein Gericht, von dem sie sich am Ende das ganze Jahr über ernährten. Regan setzte sich auf. »Und, wie läuft es im Land der Versicherungen?«


    »Hartford ist in Ordnung. Ich versuche ein bisschen in Stimmung zu kommen, bevor ich zum Abendessen zu meinen Eltern gehe.«


    »Aber du wirst doch wohl nicht an einem dieser Früchtebrote herumknabbern, die dein Unternehmen an seine Kunden verschickt?« fragte Regan. »Es sei denn, du hättest irgendwo in deinem Apartment eine Motorsäge.«


    »Ganz bestimmt nicht. Wir hatten noch ungefähr ein Dutzend vom letzten Jahr übrig, und die haben wir an die Leute geschickt, die ihre Policen gekündigt haben.«


    »Und was machst du nun, um in Stimmung zu kommen?«


    »Tja«, seufzte Kit, »ich hab ein paar Mistelzweige gekauft.«


    »Ich bewundere deinen Optimismus.«


    »Sehr lustig. Du weißt, was auf uns zukommt, oder?«


    »Nein. Was?«


    »Der Beginn des Bermudadreiecks. Und glaub mir, es ist tödlich.«


    Regan runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


    »Weihnachten, Silvester und der Valentinstag. Die drei schlimmsten Feiertage für alleinstehende Frauen. Kriegst du an Weihnachten ein Geschenk, eine Einladung für Silvester oder eine rote Rose am Valentinstag?«


    Regan lachte. »Ich habe das Gefühl, dass ich am 15. Februar für alle drei Tage ein Minus eintragen muss.«


    »Warum?«


    »Nun, ich sitze hier und blicke auf die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Sämtliche Anhänger, auf denen >Regan< steht, sind in der Handschrift meiner Mutter geschrieben. Silvester in Aspen wird sicher ziemlich lustig werden, aber wahrscheinlich nicht besonders aufregend. Doch das ist in Ordnung. Silvester ist ohnehin nicht mehr das, was es einmal war. An den Valentinstag möchte ich noch nicht einmal denken. Also« - Regan hielt einen Moment inne, um ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen - »du kommst doch bestimmt nach Aspen, oder?«


    »Ich glaube ja.«


    »>Ich glaube ja< genügt nicht. Ich weiß, dass du nächste Woche frei hast.«


    »Na ja, eigentlich sollte ich besser zu Hause bleiben und vor Jahresende noch ein paar Sachen erledigen.«


    »Ich dachte, du hättest die ganzen restlichen Früchtebrote bereits verschickt.«


    Kit lachte. »Ich hab mich schon nach den Flügen erkundigt. Wahrscheinlich werde ich bis Mitte der Woche dort sein.«


    »Was heißt wahrscheinlich? Es gibt doch nichts, was dich in Hartford hält, oder?«


    Kit zögerte. »Nein.«


    »Und was ist es? Du hast Mistelzweige gekauft. Hast du einen Freund?« »Naja, ich war ein paarmal mit diesem Typen aus meinem Fitnessstudio verabredet. Er scheint wirklich nett zu sein. Ich hatte nur gedacht, wenn er sich irgendwann über Weihnachten mal mit mir treffen möchte, weißt du ...«


    »Ja«, sagte Regan, »aber wenn er dich zu Silvester nicht einlädt, dann sitzt du allein zu Hause und knallst um Mitternacht mit Töpfen und Pfannen herum.«


    »Daran hab ich auch schon gedacht.«


    In Regans Hörer klickte es. »Warte mal eine Sekunde, Kit.«


    »Hallo?«


    »Hallo, Regan, ich bin’s.«


    »Louis!« Regan konnte sich lebhaft vorstellen, wie Louis sich das Haar hinter das Ohr strich und es dann zärtlich zurechtklopfte. »Ich telefoniere gerade mit Kit.«


    »Kommt sie?«


    »Ich hoffe es. Warte mal.«


    Regan stellte wieder zu Kit zurück, »Es ist Louis. Ich ruf dich zurück.«


    »Ich bin hier und hänge schon mal den Mistelzweig auf.«


    Als Regan die Verbindung mit Louis wieder hergestellt hatte, konnte sie hören, wie er im Hintergrund Anweisungen gab. »Louis? Haaalo.«


    »Ja, Darling. Wir haben hier ziemlich viel zu tun.«


    »Und - ist das nicht gut?« fragte Regan. Es war für Louis sehr wichtig, dass das Hotel jetzt, in der Weihnachtszeit, florierte und dass die Party am 29. Dezember ein Erfolg werden würde.


    »Ja, vermutlich. Achte nicht auf mich, ich bin das reinste Nervenbündel. Ich dachte nur, ich ruf dich mal an und vergewissere mich, dass du morgen abend kommst. Ich kann noch gar nicht fassen, dass morgen Weihnachten ist.«


    »Das glaub ich dir gern«, sagte Regan. »Ja, ich komme. Meine Eltern und ich werden morgen nachmittag im Jet der Woods nach Aspen fliegen.«


    »Warte mal, Regan. Was brennt da?« schrie er. »Nehmt das Brot aus dem Backofen, zum Teufel noch mal!«


    Regan kicherte. »Du klingst wirklich ziemlich gestresst. Ich werde lieber auflegen. Ich sehe dich dann nach dem Abendessen bei Kendra.«


    »Gibt es etwas Besonderes, was du essen möchtest, während du hier bist?«


    »Was ihr habt. Oh, aber noch etwas.«


    »Was?« fragte er rasch.


    »Ich liebe es, wenn das Brot ofenwarm serviert wird.«


    Louis murmelte etwas, das Regan als eine üble Beschimpfung interpretierte, und legte auf.


    3


    Aspen


    Sonntag, 25. Dezember


    Louis genoss dieses merkwürdige Gefühl von wohliger Nervosität in vollen Zügen. Alles klappte hervorragend. Für den Weihnachtsbrunch waren sämtliche Tische vorbestellt.


    Im Restaurant herrschte ein reges Treiben. Kellner notierten Wünsche und füllten Kaffeetassen und Champagnergläser nach, Gäste begrüßten einander mit Luftküssen, und Kinder umklammerten ihre Lieblingsspielzeuge, die nur wenige Stunden zuvor aus ihrer Packung befreit worden waren. Im Hintergrund spielte leise Weihnachtsmusik, und draußen rieselte der Schnee.


    Alles ist perfekt, dachte Louis, während er über die Revers seines roten Samtjacketts strich. Wenn alles weiterhin so gut läuft und die große Party am Donnerstagabend glatt über die Bühne geht, dann kann ich endlich wieder ein wenig zur Ruhe kommen.


    Seit Monaten hatte er sich, während die Kosten für die Ausstattung des Restaurants immer weiter gestiegen waren, gefühlt wie der Feige Löwe im Zauberer von Oz - zu furchtsam, um zu schlafen, und in panischer Angst vor Hexen, die auf einem Besen über seinen Kopf hinwegfliegen könnten. Für Louis hatten diese Hexen allesamt die Gesichter seiner Investoren.


    Die Grants saßen an einem der mittleren Tische. Sie waren die Gastgeber der Party am letzten Abend gewesen und gehörten zur feinen Gesellschaft von Aspen. Yvonne und Lester hatten einen Sohn und eine Tochter. In den letzten Jahren hatten sie an jedem Weihnachtsabend eine Party gegeben, bei der zum Vergnügen aller anwesenden Kinder Santa Claus erschien, um seine Geschenke zu verteilen. Yvonne winkte Louis herbei.


    Er kam eilig zu ihr herüber. Yvonne war eine wunderschöne Frau, strahlend und ohne auch nur die geringste Erschöpfung, von der die meisten jungen Mütter gezeichnet sind, vor allem an Weihnachten. Sie wirkte erfrischt und ausgeruht. Nun, warum nicht? dachte Louis. Sie hat wahrscheinlich seit zehn Jahren keinen Teller mehr abgewaschen.


    »Louis, mein Lieber«, sagte sie und legte eine bestens manikürte und mit Juwelen geschmückte Hand auf seinen Arm. »Ich muss meine Haushälterin anrufen und ihr mitteilen, dass sie für heute abend ein paar Apfeltörtchen mehr backen soll. Ich habe vergessen, sie davon zu unterrichten, dass wir ein paar Leute eingeladen haben.«


    Louis griff wortlos in seine Tasche und zog sein Handy heraus, ein mittlerweile in jedem besseren Restaurant unverzichtbares Gerät. Er klappte es auf und überreichte es ihr mit feierlicher Geste. »Madame...«


    »Danke.« Yvonne begann die Tasten zu drücken, runzelte dann die Stirn und wandte sich zu ihrem Mann um. »Wie war noch mal unsere Nummer? Ich verwechsle sie immer mit der von unserem Haus auf Hawaii.«


    Lester holte sein schwarzes Buch hervor und sah nach.


    »Lass mich mal«, sagte er liebevoll, nahm ihr das Telefon aus der Hand und gab es ihr wenige Sekunden später zurück.


    Yvonne lächelte ihre Kinder an und tupfte ein imaginäres Staubkörnchen vom Ärmel ihres Designerkostüms, während sie darauf wartete, dass Bessie an den Apparat ging. »Josh, mein Süßer«, sagte sie zu ihrem Sohn, »warum isst du nicht noch ein Löffelchen?«


    »Ich will nicht«, antwortete der Vierjährige.


    »Auch nicht ein ganz winzig kleines Löffelchen für Mommy?«


    »Nee.«


    »Na gut.« Endlich nahm jemand am anderen Ende der Leitung den Hörer ab. »Bessie, warum hat es so lange gedauert, bis Sie drangegangen sind?« Plötzlich war das Lächeln auf Yvonnes Gesicht wie weggeblasen. »Was sagen Sie da? Warten Sie mal. Lester, das Bild von Guglione in der Bibliothek ... hast du es abgenommen?«


    »Natürlich nicht!«


    Yvonne begann zu hyperventilieren. »Bessie kam vor ein paar Minuten in die Bibliothek, um Staub zu saugen, und bemerkte, dass es fort war. Aber gestern abend ist doch niemand dort hineingegangen. Die Kinder und die Kindermädchen waren im Familienzimmer, und wir anderen waren im Wohnzimmer. Wer kann es denn genommen haben?« Sie wandte sich ihren Kindern zu. »Habt ihr jemanden in die Bibliothek gehen sehen?«


    »Niemanden außer Santa«, antwortete Josh. »Er hat mich gefragt, und da hab ich ihm gesagt, dass da ein kleines Klo ist, aber er ist vielleicht zu dick dafür.«


    »Santa!« kreischte Yvonne. »Er hat das kostbare Bild genommen! Wohin zum Teufel kann er es gebracht haben?«


    »Er hat gesagt, er ist auf dem Weg zum Nordpol«, erklärte ihre fünfjährige Tochter Julie nüchtern. »Es ist ganz schön weit bis dahin, und er musste vorher noch mal Pipi machen.«


    Die anderen Gäste begannen sich umzuschauen, und Louis spürte, wie eine schreckliche Angst in ihm hochstieg.


    Als sich die Woods und Reillys dem weitläufigen Holzhaus in Aspen näherten, das sich an den Hügel schmiegte, war Kendra schockiert, alles in tiefer Dunkelheit liegen zu sehen - keine Lichter, die sie willkommen hießen, kein einziges Lebenszeichen. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Hoffentlich ist Eben nichts passiert.« Sie stieg, die Schlüssel in der Hand, aus dem Taxi und lief zum Haus. Nora, Luke und Regan beeilten sich, ihr zu folgen.


    Kendra öffnete hastig die Tür und stieß sie auf. »Die Alarmanlage ist nicht an.«


    Kein gutes Zeichen, dachte Regan.


    Die seitliche Tür führte in den offenen Raum, in dem der Küchenbereich und das daran angeschlossene Wohnzimmer lagen. Kendra knipste das Licht an. Die Küche war perfekt aufgeräumt, außer ein paar Tellern und Tassen, die im Spülbecken lagen, zusammen mit einer Cornflakes-Schale, auf der in großen orangefarbenen Buchstaben EBEN stand, und einem passenden EBEN-Trinkbecher.


    »Wo in aller Welt hat er nur Geschirr mit einem so ungewöhnlichen Namen gefunden?« fragte Nora sich laut. »Weißt du noch, Regan, als du klein warst und so oft weintest, weil wir nie irgend etwas mit deinem Namen finden konnten? Kein Nummernschild für dein Fahrrad, kein Schlüsselring, kein ...«


    »Mom, bitte«, unterbrach sie Regan, da sie immer deutlicher spürte, dass irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Kendra öffnete die Spülmaschine. »Sie ist voll«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Der Verwalter hat eine eigene Spülmaschine in seinem Apartment.« Sie lief zur Küchentheke und schaltete die Lampen an, die den Wohnbereich erleuchteten. »O mein Gott!« rief sie entsetzt. »Was ist?« fragte Regan mit krächzender Stimme.


    »Da, und da, und da, und da.« Kendra wies auf mehrere helle rechteckige Flecken an den Wänden. »Meine Gemälde«, jammerte sie. »Meinen schönen Gemälde.«


    Bitte, lieber Gott, lass es nicht Eben sein, betete Regan und versuchte sich an den Namen des Heiligen zu erinnern, der für hoffnungslose Fälle zuständig war.


    4


    Ida Boyle öffnete die Klappe des Herdes ihrer Tochter Daisy, um einen Blick auf den Truthahn zu werfen, der dort vor sich hin brutzelte. »Hm, köstlich«, murmelte sie und fuhr mit einer Gabel in eine Öffnung des Tieres, um ein wenig von der Füllung herauszupulen, die so verlockend golden und knusprig aussah.


    »Mom«, sagte Daisy, die hinter ihr stand, »was machst du denn da? Du sollst den Herd doch nicht öffnen, während der Vogel brät.«


    »Ich muss mal kosten, Liebes. Ich verderbe ganz bestimmt nichts. Schon bevor du geboren wurdest, habe ich so manchen Truthahn gebraten, und dein Vater fand sie immer köstlich.« Ida wandte sich zu ihr um, während sie auf ihre Gabel blies. »Hoffentlich haben wir nicht zu viele Zwiebeln dazugegeben.«


    Daisy zog für ihre Mutter einen Stuhl an den Küchentisch heran. »In dieser Familie wird ohnehin immer alles restlos verputzt. Jetzt setz dich bitte, Mutter. Du bist viel zuviel auf den Beinen.«


    »Wenn ich mich allzulange hinsetze, dann werde ich nie mehr aufstehen«, entgegnete Ida, während sie sich vorsichtig auf einem Stuhl niederließ. »Vielleicht könntest du mir ein wenig den Rücken massieren.«


    Daisy, eine professionelle Masseurin, die täglich die müden und schmerzenden Muskeln von Skiläufern, die in Aspen Urlaub machten, bearbeitete, legte ihre Hände auf die Schultern ihrer Mutter und begann sie zu massieren.


    »Und, tut es dir gut?«


    »Du bist die Beste, Daisy. Deshalb hast du auch immer so viel zu tun.«


    Daisy war sechsundvierzig. Sie war 1967, mit achtzehn, von Ohio nach Aspen gezogen. Die Kunde von dem optimistischen und liberalen Geist, der in Aspen wehte, hatte die riesige und noch immer ständig wachsende Gemeinde von Hippies überall im Land erreicht. Daisy, die gerade die High-School abgeschlossen hatte, hatte sich in ihren roten Käfer gesetzt und war mit ein paar Freundinnen quer durch die USA gefahren. Sie hatten nicht geplant, auf Dauer in Aspen zu bleiben, sondern dort nur einen schönen Sommer verbringen und dann nach Kalifornien Weiterreisen wollen, wo die Blumenkinder des Landes zusammenströmten.


    Aber für Daisy kam es ganz anders. Bei einem Sit-in in Aspen lernte sie Buck Frasher kennen. Er saß ein Stück entfernt von ihr auf der Wiese und trug eine Perlenkette, die zu ihrer passte. Cupidos Pfeile trafen die beiden mitten ins Herz. Buck schlenderte zu ihr herüber und blieb für immer an ihrer Seite. Wie seltsam, dachte Daisy manchmal, dass gerade ich so früh geheiratet habe. Sie und Buck hatten sich in Aspen ein gemeinsames Leben aufgebaut und ihre Hippie-Vergangenheit ein für allemal hinter sich gelassen.


    Buck bekam im Winter einen Job als Organisator von Schneemobilfahrten. Im Sommer arbeitete er auf dem Bau. Daisy wurde Masseurin und besuchte ihre Patienten, zu denen Hollywoodstars und ganz normale Leute mit Rückenschmerzen gehörten, im Hotel oder zu Hause.


    »Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Daisy, stand auf und ging zum Waschbecken.


    »Ein bisschen«, antwortete Ida, griff sich an die Schulter und massierte sich unter dem braunen Polyesterblazer. Dies war ihre Lieblingskleidung: der Blazer mit dem passenden Rock und der blassgelben Bluse mit dem Rüschenkragen. Ida arbeitete zwar in einer Reinigung, aber was ihr am besten an dieser Kleidung gefiel, war, dass man sie in die Waschmaschine stecken konnte.


    Ida war Mitte Siebzig. Sie hatte ein angenehmes Gesicht und leicht ergraute braune Haare, trug eine große Brille und begrüßte jeden Kunden, der seine fleckige Kleidung zu ihr brachte und sich Sorgen machte, dass er sie vielleicht nie wieder würde tragen können, mit einem verständnisvollen Lächeln. Sie versprach immer, dass die Reinigung ihr Bestes tun werde, und wenn das nicht gut genug sei, um die verdammten Flecken zu entfernen, dann, zum Teufel, würden sie die schmutzigen Sachen eben noch mal durch die Maschine jagen. Wenn jedoch alle Anstrengungen fehlschlugen, musste Ida die traurige Aufgabe übernehmen, einen orangefarbenen Sticker mit einem stirnrunzelnden Gesicht auf die Rechnung zu kleben. Das war etwas, was sie hasste. Ida lebte noch immer in Ohio, aber sie kam jedes Jahr nach Aspen, um ein paar Monate mit Daisy und ihrer Familie zu verbringen. Eine der Reinigungen in Aspen brauchte ständig ein paar Aushilfen, und Idas Erfahrungen in der Schnellreinigung in Columbus hatten ihr dort einen Teilzeitjob verschafft. Sie hatte unter dem Tresen ein Autogrammbuch liegen, und wenn die Stars kamen, dann bat sie sie immer um eine Unterschrift.


    Sie genoss das heimliche Vergnügen, deren Taschen zu durchsuchen, in der Hoffnung, dass sie irgend etwas Interessantes darin vergessen hätten, von dem sie ihren Freundinnen erzählen könnte, wenn sie im Frühling wieder nach Ohio fuhr. Doch sie gab natürlich immer alles zurück.


    »Ida, Sie sind schrecklich neugierig. Ihnen entgeht aber auch gar nichts«, sagte ihr Chef immer, doch sie tat niemals etwas, was geschäftsschädigend wäre. Auch ihr Protest, als er sie bat, ihren Fotoapparat zu Hause zu lassen, war ziemlich gemäßigt. Die Filmstars in Aspen mögen es nicht, wenn man sie fotografiert, während sie wie ganz normale Menschen ihre Besorgungen machen.


    »Liebes, wann essen wir?« fragte Buck aus dem Wohnbereich, der der Küche angeschlossen war. Er war ein warmherziger, bärtiger Mann, der im Augenblick auf dem Fußboden saß und mit dem sechsjährigen Zenith und der siebenjährigen Serenity spielte, den Kindern, die nach Jahren unerklärlicher Unfruchtbarkeit plötzlich eines nach dem anderen zur Welt gekommen waren.


    »Das ist nur ein Beweis dafür, was passieren kann, wenn Sie es nicht mehr so verbissen versuchen«, predigte Daisy immer jenen Frauen unter ihren Patientinnen, die unbedingt Mutter werden wollten.


    Daisy und Buck gaben ihren Kindern die Namen, die sie schon vor so langer Zeit ausgesucht hatten, als sie entschieden, dass es Zeit sei, den nächsten Schritt zu tun und eine Familie zu gründen.


    Buck stand auf, kam herüber und nahm sich eine Stange Sellerie, die auf dem Tresen lag.


    Daisy strich sich das lange braune Haar zurück. »Ungefähr um sechs«, antwortete sie. Sie hatte sich seit ihren Hippiezeiten nicht viel verändert. Sie sagte immer, sie wüsste nicht, was sie mit all dem Spray und Schaum und Gel und dem ganzen anderen Zeug, das einige Frauen sich ins Haar schmierten, anfangen sollte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Spraydosen die Ozonschicht zerstörten.


    Das Telefon auf dem Tresen klingelte. Buck nahm den Hörer ab. »Fröhliche Weihnachten.«


    Ida wandte sich Daisy zu. »Er sollte das besser nicht sagen. Was ist, wenn sie Juden sind?«


    »Mach dir darüber keine Gedanken.«


    »>Schöne Festtage< wäre passender ...«


    Daisy sah den besorgten Ausdruck auf Bucks Gesicht und machte ihrer Mutter ein Zeichen, ruhig zu sein.


    »Ich habe seit ein paar Tagen nicht mehr mit Eben gesprochen, Kendra.« Buck beugte sich über den Tresen. »Als ich ihn am Freitag sah, sagte er, er wolle irgendwo hinfahren, um ein paar Dinge zu kaufen.«


    »Wer ist Eben?« fragte Ida.


    »Einer unserer Bekannten, ein Hausverwalter«, flüsterte Daisy. Schließlich konnte sie die Spannung nicht mehr ertragen. »Was ist passiert, Buck?«


    Buck legte die Hand auf die Muschel. »Kendra und Sam Wood sind gerade mit ihren Kindern und ein paar Freunden in die Stadt gekommen. All ihre Gemälde sind verschwunden, Eben ist fort, und es gibt kein Anzeichen dafür, dass jemand bei ihnen eingebrochen ist.«


    »Mein Gott!« rief Daisy aus.


    »Kendra Wood ist eine wunderbare Schauspielerin«, bemerkte Ida. »Wen hat sie an diesem Wochenende eingeladen? Irgendeine Berühmtheit? Wenn ja, dann hätte ich gern ein Autogramm.«


    5


    Eben hatte eine schreckliche Nacht verbracht, und das auch noch am Heiligen Abend. Es war einfach ungerecht. Er wusste, dass er dem alten Mr. Smoothie nicht hätte vertrauen dürfen. Zum Teufel noch mal, Judd war doch damals, in der Zeit, als sie im Gefängnis saßen, auch nie sehr nett zu ihm gewesen. Warum jetzt also der plötzliche Sinneswandel? Wenn ich nur ein bisschen hellhörig gewesen wäre, dann hätte ich Verdacht schöpfen müssen. Wie häufig ändert ein Leopard seine Flecken? Überhaupt nicht!


    Und die reizende kleine Willeen. Sie wurde plötzlich ganz schön rabiat, als sie meine Arme nach hinten riss und Judd half, die Handschellen anzulegen. Judd wusste, dass Ebens Finger geradezu magische Kräfte hatten, wenn es darum ging, Juwelen zu entfernen, weshalb er dessen Handgelenke noch zusätzlich mit einem Seil mit doppeltem Knoten fesselte.


    Eben hatte nicht nur große Angst, sondern sehnte sich auch danach, in Kendras Haus zurückzukehren. Tränen traten ihm in die Augen, als er daran dachte, dass er selbst dann, wenn er hier lebend herauskäme, seinen Job wahrscheinlich ein für allemal los sein würde. Jedenfalls sobald Kendra sich darüber klargeworden war, wie sehr er selbst von der luxuriösen Einrichtung des Hauses profitiert hatte - zum Beispiel, indem er, wenn sie nicht da war, in der Gästesuite schlief.


    Wenn ich doch nur ... dachte er. Eben wusste, dass es zu den schmerzlichsten Erfahrungen eines Menschen gehört, ständig über die >Wenn ich doch nur ...«-Situationen in seinem Leben nachzugrübeln. Wie in den endlosen Stunden im Gefängnis lief in dieser unerwartet freien Zeit in seinem Kopf immer wieder dieselbe Platte ab. Wenn der Polizeikommissar ihn doch damals nicht beobachtet hätte. Wenn er doch nur die Badewanne saubergeschrubbt hätte. Wenn er doch nur mit der Fähigkeit geboren worden wäre, massenhaft Geld zu verdienen. Wenn er doch nur in eine Familie hineingeboren worden wäre, in der er erwünscht gewesen wäre. Ach, was soll’s, dachte er. Es hat keinen Sinn, sich selbst zu quälen. Dafür habe ich schließlich Judd und Willeen. Eben rollte sich auf dem Bett ein wenig zur Seite. Diese Wolldecke riecht, als hätte ein sabbernder Hund darauf geschlafen. Niemand wird mich hier jemals finden, ging es ihm durch den Kopf. Dieses Haus ist hoffnungslos abgelegen.


    Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich. Im Rahmen stand Willeen in ihrer schwarzen Stretchhose und einem bunten Pullover. »Na, hast du schöne Weihnachten?« fragte sie sarkastisch.


    »Die schönsten, die ich je erlebt habe«, antwortete Eben.


    »Nun, auf jeden Fall hast du uns zu einem lustigeren Fest verholfen«, sagte Willeen. »Es ist nämlich dir zu verdanken, dass wir so viele hübsche Geschenke bekommen haben.«


    Gestern abend waren Judd und Willeen ausgegangen, nachdem sie ihn am Bettpfosten festgekettet hatten. Stunden später kehrten sie triumphierend zurück. Judd trug Ebens Weihnachtsmannanzug und hielt die Zipfelmütze und den falschen Bart in der Hand.


    »Willeen hat ihre Sache ganz hervorragend gemacht«, sagte er zu Eben. »Sie hat im Auto auf ihren heimlichen Santa Claus gewartet und die hübschen Bilder beschützt, die wir von Kendra Woods Wänden abgenommen haben. Nachdem ich die Party verlassen hatte, brauchte ich bloß reinzuspringen, und dann haben wir in Windeseile die Stadt verlassen.«


    Verdammt ärgerlich, hatte Eben gedacht. Judd und Willeen hatten sämtliche Kunstwerke aus Kendras Haus geraubt und waren dann zu der Party der Grants gefahren, wo sie einen weiteren Diebstahl begangen hatten. Mit der Weihnachtsbotschaft vom Frieden auf Erden und gutem Willen für alle Menschen war es offenbar nicht weit her.


    Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatten sie einen Großteil von Ebens Kleidung aus seinem Apartment mitgenommen. Jetzt würde jeder meinen, er, Eben, sei der Dieb gewesen und habe fluchtartig die Stadt verlassen. Alle würden nur das Schlechteste von ihm denken.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Imbiss?« fragte Willeen.


    »Ein bisschen Weihnachtsporridge?«


    »Wollt ihr mich vielleicht vergiften?« erwiderte Eben nur halb im Scherz.


    Er hatte keine Ahnung, was sie mit ihm vorhatten, aber er machte sich große Sorgen. Wie konnten sie ihn hier lebend herauslassen, da er doch wusste, was sie getan hatten?


    »Eben, du bist unser Weihnachtsmann«, sagte Willeen.


    »Na, jedenfalls bestimmt nicht einer der drei Weisen aus dem Morgenland«, murmelte Eben.


    Als Willeen den Raum verließ, konnte Eben Judds Stimme im Wohnzimmer hören. »Bei diesem Versteck wird Claude bestimmt nichts an unserer Arbeit auszusetzen haben, was, Willeen? Er wird uns Vorwürfe machen, weil wir dem Kojoten mit dem Bild, das in Vail gestohlen wurde, nicht zuvorgekommen sind. Aber die Party am Donnerstag wird unsere Erfolgsquote im Verhältnis zur Gruppe erheblich steigern.«


    »Ja, der Beasley wird uns den Arsch retten«, stimmte sie ihm zu.


    O mein Gott, dachte Eben. Heißt das, dass Judd und Willeen Vorhaben, auf Louis’ Party den kostbaren Beasley der alten Geraldine Spoonfellow zu stehlen? Die Spoonfellow ist bekannt dafür, dass Recht und Gesetz bei ihr oberste Priorität haben. Wenn in Louis’ Restaurant irgend etwas mit ihrem Eigentum passiert, dann wird sie es sicherlich schließen lassen. Louis wird ruiniert sein. Wahrscheinlich ist er schon fast ruiniert, wenn die Leute in der Stadt Wind davon bekommen, dass er Kendra Wood einen aus dem Knast als Hausverwalter empfohlen hat. Der Skandal im Roaring Fork Valley ist vermutlich jetzt schon perfekt.


    Eben versuchte ruhig durchzuatmen. In seinem Kopf drehte sich alles, und ihm wurde ein wenig schwindlig, als höbe er vom Erdboden ab und würde aus seinem mit Handschellen gefesselten Körper in die Lüfte emporsteigen. Das darf doch nicht wahr sein, dachte er. Sie werden mich wahrscheinlich umbringen. Warum haben sie es eigentlich nicht gleich getan? Vielleicht, weil sie dann nicht wüssten, was sie mit meinen sterblichen Überresten anfangen sollen. Nachdem sie Geraldines Gemälde gestohlen haben, werden sie die Stadt so schnell wie möglich verlassen. Ich glaube nicht, dass sie mich dabeihaben wollen. Und sie werden auch nicht wollen, dass ich hier zurückbleibe und etwas über sie aussage. Also ...


    Eben zwang sich, den sumpfigen Pfad, auf den seine Gedanken ihn geführt hatten, zu verlassen.


    Mit dem Mut der Verzweiflung flüsterte er sich zu: »Wenn ich bis Donnerstag überlebe, dann kann ich mir vielleicht eine Möglichkeit ausdenken, wie ich hier herauskomme.«


    Mein Gott, was für eine trostlose Art, die Weihnachtstage zu verbringen.
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    So habe ich mir einen gemütlichen Nachmittag am ersten Weihnachtstag in Kendras Haus eigentlich nicht vorgestellt, dachte Regan. Die Situation erinnerte sie an das Märchen von Schneewittchen und den sieben Zwergen. Eben war verschwunden, aber seine Präsenz war überall spürbar. Nachdem Kendra Ebens Bekannte Buck und Daisy angerufen hatte, hatten sie, während sie auf die Ankunft der Polizei warteten, begonnen, sämtliche Zimmer des Hauses zu inspizieren.


    »Jemand hat im Gästebett geschlafen«, sagte Kendra mit zitternder Stimme und fügte dann seufzend hinzu, dass man ihr nicht nur ihre Gemälde gestohlen, sondern ihr Hausverwalter auch noch die Bequemlichkeiten ihrer Gästesuite für sich beansprucht habe.


    Alle sahen sich in dem geräumigen Zimmer um. Eben hatte es sich hier offensichtlich gemütlich gemacht. Auf dem Kingsize-Bett lagen verschiedene Bücher übers Skifahren. Der Fernsehapparat war aus dem Wandschrank herausgezogen und, damit man den Bildschirm vom Bett aus besser sehen konnte, leicht gekippt worden. Die Kissen waren als Rückenstütze aufeinandergehäuft worden, und eine Flasche Wick-Hustenbonbons und eine Schachtel Papiertücher lagen in Griffweite des Bettes auf dem handgeschnitzten Nachtschrank.


    »Eben liebte den Geruch von Hustenbonbons«, erklärte Kendra mit tonloser Stimme. »Er hat mir erzählt, eine seiner wenigen guten Erinnerungen an das Waisenhaus seien die Zeiten gewesen, als er krank war und den Dampf aus dem Inhaliergerät einatmen durfte. Das habe ihm das Gefühl gegeben, geliebt zu werden.«


    »Ich hätte ihm ein Inhaliergerät gekauft«, knurrte Sam. Er nahm einen Stapel Heftchen mit Abenteuer- und Kriminalgeschichten von der Chaiselongue und blätterte sie durch. Mit angewidertem Gesichtsausdruck bemerkte er: »Ich hätte wissen müssen, aus welchem Holz der Typ geschnitzt ist.«


    »Er kam mir so vertrauenswürdig vor«, wandte Kendra ein. »Er sagte, er wolle gern ein hübsches Haus verwalten, weil er als Kind niemals die Chance gehabt habe, in einem solchen Haus zu leben. Es ist kaum zu glauben, dass er so etwas getan haben soll.«


    Ich werde es ihnen sagen müssen, dachte Regan zerknirscht. Sie hatte Eben kennen- und schätzengelernt, als er vor ein paar Jahren für Louis in Los Angeles gearbeitet hatte. Das war damals gewesen, als Louis noch einen kleinen Partyservice gehabt hatte. Aber sie hatte auch gewusst, dass Eben wegen Juwelendiebstahls fünf Jahre im Knast gesessen hatte. Als Louis Regan erzählt hatte, dass er Eben für einen Job bei Kendra Wood empfohlen habe, hatte Regan die warnende Stimme in ihrem Kopf ignoriert, die ihr sagte, sie müsse Kendra über Ebens kriminelle Vergangenheit aufklären. Jetzt, da all die Bilder, die Kendra so sehr liebte, von den Wänden verschwunden waren, bekam Regan immer stärkere Schuldgefühle. Jemand zog sie vorsichtig am Ärmel.


    »Was ist los, Regan?« flüsterte Nora. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    Regan schüttelte den Kopf. Im selben Augenblick klingelte es an der Tür.


    »Das ist die Polizei«, sagte Kendra. Sie lief zur Tür und kam mit einem Polizisten und einer Polizistin zurück. »Dies ist eigentlich die Gästesuite«, erklärte sie. »Aber offensichtlich hat mein Hausverwalter es sich hier gemütlich gemacht.«


    »Er hat einen sehr guten Geschmack«, bemerkte der Polizist und stellte sich als Officer Dennis Madden vor.


    »Ich bin der nächste Anwärter auf dieses Zimmer«, bemerkte Luke. »Der letzte Gast hat es überstürzt verlassen.«


    Die Polizistin, eine schlanke junge Frau Ende Zwanzig, hob die Augenbrauen. »Wussten Sie, dass er gestern abend bei den Grants den Weihnachtsmann gespielt hat?« fragte sie Kendra und Sam.


    »Auf ihrer Party im letzten Jahr ist er für jemanden eingesprungen, der plötzlich krank geworden war«, berichtete Kendra. »Eben sagte, er habe vor Jahren einmal in einem Kaufhaus den Weihnachtsmann gespielt und unheimlich viel Spaß dabei gehabt. Deshalb hätten die Grants ihn gebeten, dieses Jahr wiederzukommen. Warum? Ist er dort nicht aufgetaucht?«


    »Leider doch. Heute entdeckten sie einen leeren Fleck an der Wand in ihrer Bibliothek. Dort fehlt ein Gemälde von Guglione.« Die Polizistin warf einen Blick auf ihre Notizen. »Wir haben die Kinder der Grants befragt, und sie erklärten, Santa habe noch mal >Pipi machen müssen< bevor er zum Nordpol aufgebrochen sei. Er habe darum gebeten, das Badezimmer neben der Bibliothek benutzen zu dürfen. Keiner der Partygäste sei dort hineingegangen. Die Kinder sagten, sein Sack habe ziemlich voll ausgesehen, als er ging.«


    »O mein Gott!« rief Kendra. »Yvonne ist eine sehr gute Freundin von mir. Sam, dieser Guglione ist ein Vermögen wert. Ich kann es einfach nicht glauben, dass Eben so etwas getan haben soll!«


    »Wieviel wussten Sie über ihn, als Sie ihn einstellten?« fragte Officer Madden.


    Kendra warf Sam einen Blick zu. »Wir hatten eine Anzeige in die Zeitung gesetzt, aber niemanden gefunden, der uns gefiel. Dann wurde uns Eben empfohlen, durch einen Bekannten von Regan, Louis Altide. Er sagte, er kenne ihn schon seit Jahren. Louis lebt jetzt in Aspen und hat gerade das Hotel Silver Mine eröffnet.«


    Regan atmete tief ein. Ich muss es ihnen jetzt sagen, dachte sie. »Kendra«, begann sie.


    Kendra schaute sie an. »Ja, Regan.«


    »Es gibt da etwas, was du über Eben wissen solltest, etwas, was ich dir wahrscheinlich schon früher hätte sagen müssen.«


    Aller Blicke richteten sich erwartungsvoll auf sie.


    Regan wand sich. »Eben hat ein paar Jahre im Gefängnis verbracht.«


    »Weswegen?« Kendras Stimme hob sich.


    »Juwelendiebstahl.«


    Kendra und Nora griffen beide spontan zu ihren Halsketten.


    »Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt, Regan?« fragte Nora.


    »Ich habe es erst erfahren, als Kendra und Sam ihn schon eingestellt hatten und er hier bereits arbeitete. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich da besser nicht einmischen sollte.«


    Kendra zögerte, dann erklärte sie: »Wenn du es gewusst hättest, bevor ich ihn eingestellt hatte, wäre die Sache vielleicht anders gelaufen. Aber er hat wirklich gute Arbeit geleistet, und ich hätte ihn auch dann nicht gefeuert, wenn ich es herausgefunden hätte.« Sie schwieg einen Moment. »Also ist er ein ehemaliger Knacki?«


    »Kein Wunder, dass er nie etwas Gestreiftes trug«, bemerkte Sam.


    »Wusste Louis das, als er ihn uns empfahl?« fragte Kendra.


    »Ah ... ja ... vermutlich«, stammelte Regan. »Aber er schien ein so netter Typ zu sein, und so entgegenkommend. Wenn Louis ihm eine Arbeit gab, dann hat er sie immer sehr bereitwillig und zu Louis’ voller Zufriedenheit erledigt.«


    »Das stimmt soweit«, knurrte Sam. Er deutete mit einer Handbewegung auf das Zimmer. »Wir wussten nur nicht, was er sich hinter unserem Rücken alles herausnehmen und wieviel er sich zudem noch unter den Nagel reißen würde.«


    »Und ich hatte mir überlegt, ihm eine Gehaltserhöhung zu geben«, seufzte Kendra. »Er war immer so freundlich. Ich habe in den Kühlschrank geschaut, und er hat doch tatsächlich ein paar Lebensmittel für uns eingekauft.« Dann warf sie Regan einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich an deiner Stelle hätte ihn wahrscheinlich auch gedeckt, Regan. Mit Louis ist das etwas anderes. Er hat Eben dermaßen gelobt, als wäre er sein lange vermisster Bruder.«


    Officer Madden nahm sein Notizbuch heraus und begann Regan mit Fragen zu bombardieren. »Unter welchem Namen ist der Mann untergetaucht? War das sein richtiger Name? Wo hat er seine Strafe abgesessen?«


    »Er war im New Yorker Staatsgefängnis. Ich glaube, Eben ist sein richtiger Name, aber ich weiß es nicht genau.«


    »Ich werd mal mit diesem Louis reden. Schöne Freunde haben Sie da«, murmelte der Polizist. »Ihnen einen Knastbruder zu vermitteln.«


    Regan ging nachdenklich ins Badezimmer und warf einen Blick hinein. Das ist ja größer als mein Wohnzimmer, dachte sie. Alles war aprikosenfarben; es gab einen Whirlpool, eine abgetrennte Dusche mit einer glänzenden Glastür, eine Toilette, die so platziert war, dass man von dort aus einen Blick auf die schneebedeckten Berge hinter dem Haus hatte, und einen langen Waschtisch mit zwei Becken und darüber einem Spiegel, der sich über die ganze Wand zog. Hier könnte man ja eine Aerobicgruppe unterbringen, schoss es ihr durch den Kopf. Ein paar große schwarze Stiefel mit daran befestigten Glöckchen standen auf einem grünen Handtuch unter dem Waschtisch.


    »Seht mal her«, rief sie, während sie die Stiefel aufhob und ins Schlafzimmer trug. »Wären dies nicht genau die Stiefel, die ihr anziehen würdet, wenn ihr den Santa Claus spieltet? Sie sind offensichtlich zum Ausgehen frisch geputzt worden. Und er hat sogar Glöckchen daran befestigt. Aber von den anderen Teilen seines Kostüms fehlt jede Spur.«


    Die Polizistin, Officer Webb, öffnete die Tür des Wandschranks. Dort hing nur ein Frotteebademantel. Ein paar leuchtend bunte Polyesterhemden und ein paar Bügel lagen auf dem Boden. »Es sieht so aus, als hätte jemand die Wohnung in großer Eile verlassen.«


    Man sollte denken, dass ein Mann, der seine Hustenbonbons liebt, auch seinen Frotteebademantel mitnimmt, überlegte Regan. Die Leute hängen an ihren Bademänteln so wie Kinder an ihren Plüschtieren und werfen sie oftmals nur dann weg, wenn ein seit langer Zeit durch den Anblick genervtes Familienmitglied ihnen einen neuen kauft.


    Nora hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute gedankenverloren vor sich hin. »Vielleicht ist er hierhergekommen, nachdem er bei den Grants war, und hat die Stiefel dann ausgezogen.«


    »Das wäre sehr riskant gewesen«, sagte Regan. »Wenn sie sofort entdeckt hätten, dass das Gemälde verschwunden war, dann hätten sie hier nach ihm gesucht.«


    Officer Madden nickte zustimmend. »Ganz richtig, Ma’am.«


    Ich hasse es, Ma’am genannt zu werden, dachte Regan. Sie hielt noch immer Ebens klingelnde Stiefel in der Hand. »Da es so aussieht, als wäre er freiwillig fortgegangen, kommt es mir doch ziemlich seltsam vor, dass er die hier nicht mitgenommen hat.«


    »Wenn Verbrecher in Eile sind, dann machen sie häufig sehr dumme Fehler«, bemerkte Officer Madden nüchtern. »Ich meinerseits würde keine Stiefel mit Glöckchen daran tragen, wenn ich mich schnell und unbemerkt aus dem Staub machen wollte.«


    Regan fühlte sich seltsam unruhig und unzufrieden. Irgend etwas schien an der Sache nicht zu stimmen, und sie war entschlossen, herauszufinden, was wirklich passiert war. Als sie Eben bei Louis in Kalifornien kennengelemt hatte, hatte er ihr erzählt, wieviel Freude es ihm mache, als Hausverwalter zu arbeiten. »Ich kann in dem Haus wohnen, während die Besitzer fort sind und Geld verdienen, um es zu unterhalten.« Als Louis ihr von Ebens Vergangenheit erzählt hatte, hatte sie Zweifel geäußert, ob es richtig gewesen sei, ihn an Kendra weiterzuempfehlen.


    Louis hatte entgegnet: »Regan, ich glaube Eben, wenn er sagt, er würde nicht einmal einen Salzstreuer aus einem Restaurant stehlen. Er hasste das Gefängnis.«


    Was also war der Grund für Ebens plötzlichen Sinneswandel?


    »Warum schauen wir nicht in Ebens Apartment nach, um herauszufinden, was er sonst noch zurückgelassen hat?« schlug Luke vor.


    Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Mäntel anzuziehen, gingen sie durch die Seitentür hinaus und zurück zum Apartment über der Garage. Die Tür war unverschlossen, und sie stiegen eilig die Treppe hinauf.


    Es ist gar nicht so schlecht hier, dachte Regan. Das Wohnzimmer war nicht sehr groß, aber gemütlich, mit einer kleinen Küchenzeile an dem einen Ende.


    Sam stieß die Tür zum Schlafzimmer auf. »Das Bett ist ordentlich gemacht«, erklärte er. »Warum auch nicht? Er hat wahrscheinlich schon monatelang nicht darin geschlafen.«


    Nun, dachte Regan, ich kann verstehen, warum er das Haupthaus vorzog. Das Schlafzimmer war ziemlich klein. Ein tragbarer Fernsehapparat stand auf einem Klappstuhl in der Nähe des Bettes. Aber die gesteppte Bettdecke, fand Regan, sieht sehr fröhlich aus, und der Anblick der Rocky Mountains ist unübertrefflich schön. Und es ist gewiss sehr friedlich hier.


    In Los Angeles musste Regan am frühen Morgen häufig eine Gruppe von Leuten verscheuchen, die unter ihrem Schlafzimmerfenster im ersten Stock haltmachten und sich, bevor jeder wieder seiner Wege ging, lautstark unterhielten. Das verlangte immer nach einem indignierten: »Würden Sie freundlicherweise etwas leiser sein?« Darüber brauchte Eben sich hier keine Sorgen zu machen. Dies war der perfekte Ort, um Ruhe und Einsamkeit zu finden. Oder der perfekte Ort, um dich völlig von der Welt zurückzuziehen, wenn du das willst, dachte sie.


    Sam öffnete mit einer feierlichen Geste den Wandschrank. Ein paar Pullover lagen ordentlich aufeinandergestapelt auf dem Regal, Arbeitshemden, Jeans und Cordhosen hingen auf alten Drahtbügeln, und einige abgetragene Schuhe waren achtlos auf den Boden geworfen worden.


    »Hier sind nicht besonders viele Kleidungsstücke, Luke«, sagte Sam. »Und auch kein Weihnachtsmannkostüm.«


    »Da fällt mir ein ... ich glaube nicht, dass er einen Anzug besaß«, erklärte Kendra. »Ich erinnere mich daran, dass er einen blauen Blazer hatte, den er manchmal trug.« Sie wandte sich Luke zu. »Er war nicht der Typ, der sich besonders gern feinmachte.«


    »Keine Spur von einem blauen Blazer«, sagte Sam.


    Die obere Schublade der Kommode war nicht ordentlich geschlossen. Es sah aus, als wäre sie festgeklemmt bei dem Versuch, sie zuzuschieben. Als Sam sie aufzog, knarrte sie. »Offenbar wollte er nicht ohne seine Socken und seine Unterwäsche gehen. Aber was soll ein Mann auch ohne die anfangen?« Er hielt eine löchrige weiße Herrenunterhose und zwei nicht zueinanderpassende Socken hoch. »Das überrascht mich nicht, dass er die hier zurückgelassen hat.«


    »Sam!« Kendra schüttelte den Kopf.


    »Ja, meine Liebe, hier steht ein Mann vor dir, der weiß, dass man nie löchrige Unterwäsche tragen sollte. Was würde das Personal in der Notaufnahmestation denken, wenn man von einem Lastwagen angefahren würde?«


    Regan war immer der Ansicht gewesen, dass die Ärzte und Krankenschwestern in der Notaufnahme Besseres zu tun hatten, als den Zustand der Unterwäsche ihrer Patienten zu diskutieren.


    »Tja, offensichtlich war es ihm egal, was wir denken würden, wenn wir es fänden«, bemerkte Kendra.


    »Brauchst du noch irgendwelche Lumpen für die Putzfrau?« fragte Sam, bevor er Ebens Habseligkeiten in die Schublade zurückwarf.


    »Eben war die Putzfrau«, stöhnte Kendra. »Du versuchst ja bloß, mich ein bisschen aufzuheitern.«


    »Lasst uns mal im Badezimmer nachschauen«, schlug Nora vor.


    Alle traten ins Badezimmer. Man konnte es bestenfalls als funktional beschreiben. Weiße Kacheln, eine weiße Toilette, ein weißes Waschbecken und eine ebensolche Badewanne mit einem grünen Vinylvorhang. Regan bezweifelte, dass die Handtuchhalter beheizbar waren. In gewisser Weise konnte sie Eben verstehen, dass er sich durch die luxuriöse Ausstattung des Gästebadezimmers, beispielsweise den riesigen Whirlpool, hatte in Versuchung führen lassen. Aber deshalb war er noch kein Gemäldedieb.


    Der Polizist öffnete den Medizinschrank. Noch eine weitere Quelle potentieller Peinlichkeiten, dachte Regan. Sie hatte eine Freundin, die auf Partys schon deshalb das Badezimmer benutzte, um in die Medizinschränke der Leute und hinter ihre Duschvorhänge spähen zu können.


    Aber Ebens Medizinschrank war bis auf eine Flasche Rennie auf dem oberen Regal leer. Eine Zahnbürste war nicht zu sehen. Im Badezimmer des Haupthauses waren ebenfalls keine Toilettenartikel gewesen. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass sein Verschwinden seit langem geplant worden war.


    »Sie sagen, Sie hätten Eben Bean durch Louis Altide kennengelemt?« fragte Officer Webb. »Hatte er noch irgendwelche anderen Referenzen?«


    »Nein. Louis war so begeistert, und Eben arbeitete zu der Zeit gerade für ihn, weshalb wir Eben das, was er über sich erzählte, sofort geglaubt haben.« Kendra wurde sich plötzlich bewusst, wie sehr sie getäuscht und hintergangen worden war. Ihr Gesicht lief feuerrot an. »Ich kann es nicht glauben, dass Louis uns das angetan hat. Ich könnte ihn erwürgen.«


    In der Wohnung des Hausverwalters war ein Telefon. Sie rief die Auskunft an und bekam die Nummer des Hotels Silver Mine. Als sie Louis am Apparat hatte, machte sie ihren Gefühlen Luft. »Ich möchte Sie nur davon in Kenntnis setzen, dass der von Ihnen so sehr gelobte Hausverwalter uns ausgeraubt hat. Vielleicht wissen Sie auch schon, dass das Gemälde der Grants gestohlen worden ist. Unsere waren bei weitem nicht so wertvoll, aber sie waren teuer, und wir hatten sie aus sehr persönlichen Gründen im Laufe der letzten zwanzig Jahre zusammengetragen.«


    Vom anderen Ende der Leitung war nur ein unverständliches Stammeln zu hören.


    Wenn ich dort ankomme, ist Louis ein Fall für die Klapsmühle, dachte Regan.


    Kendra schnitt die tränenreichen Entschuldigungen abrupt ab. »Ach, halten Sie den Mund«, sagte sie wütend, knallte den Hörer auf die Gabel und verließ mit energischen Schritten das Apartment.


    Während des Abendessens gaben Sam und Luke sich größte Mühe, Kendra aufzumuntern. »Schließlich haben wir einander, und wir haben die Kinder«, sagte Sam. »Allerdings scheinen sie uns den Videorecorder entschieden vorzuziehen. Wenn ich darüber nachdenke, dann überrascht es mich, dass Eben den nicht ebenfalls in seinen Sack gesteckt hat. Und wir haben unsere guten Freunde.«


    »Und nicht zu vergessen: eure Gesundheit«, fügte Luke hinzu. »Euer wertvollstes Gut.« Er schwieg einen Moment. »Wenn natürlich alle Leute immer und ewig gesund wären, wäre ich bald bankrott.«


    »Einmal vor Jahren kam die Polizei zu uns ins Haus, weil die Alarmanlage losgegangen war«, erzählte Nora, während sie Pfeffer aus der Pfeffermühle über den Salat mahlte. »Als sie die Unordnung in Regans Zimmer sahen, dachten sie, dort wäre eingebrochen worden.«


    »Mom!« protestierte Regan.


    Nora zuckte mit den Schultern. »Ach, Liebes, die Geschichte ist doch köstlich. Gott sei Dank kamen wir heim, bevor sie Fingerabdrücke nahmen. Wir mussten sie darüber aufklären, dass das der natürliche Zustand von Regans Zimmer war. Es war übrigens der Wind, der die Alarmanlage ausgelöst hatte«, erklärte sie.


    »Danke für die Information«, sagte Regan, während sie ein weiteres Stück Brot nahm. Sie versuchte einen unbekümmerten Eindruck zu machen, aber insgeheim war sie verwirrt und besorgt. Ich bin ausgebildete Detektivin, dachte sie. Ich wusste, dass Eben ein Dieb war. Nicht die Art von Dieb, der nur ein einziges Mal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen wäre, sondern ein Mann mit einer kriminellen Karriere, bis er es am Ende auf die Frau des Polizeikommissars abgesehen hatte. Ich werde herausfinden, was mit ihm passiert ist.


    Plötzlich legte sie das Brot wieder zurück. Nicht, was mit den Gemälden passiert ist und wohin Eben sie gebracht hatte, sondern was mit Eben passiert ist? Warum hatte sie dieses Gefühl, dass es sich hier nicht einfach nur um den Rückfall eines ehemaligen Kriminellen handelte?
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    »Regan, Gott sei Dank, dass du hier bist!« rief Louis. Der Taxifahrer hatte sie mit ihren Taschen bis in die Hotellobby hinein begleitet.


    Regan konnte an Louis’ Gesicht ablesen, dass er völlig außer sich war. »Es wird schon alles wieder gut«, versicherte sie ihm. »Mensch, das hier sieht ja wirklich edel aus.«


    Für einen kurzen Augenblick schaffte er es, das Gefühl von Panik abzuschütteln. »Ich weiß«, stimmte er ihr zu. In der Lobby herrschte die Atmosphäre eines exklusiven Clubs: orientalische Teppiche auf einem alten Eichenfußboden, Stühle mit hohen Rückenlehnen, ein pompöser Kamin, der groß genug war, um darin ein Spanferkel zu braten, von mächtigen Geweihen gestützte Glastische. Geweihe, dachte Regan, scheinen bei Louis’ Möblierung eine wichtige Rolle zu spielen. Sie sprossen auch aus dem Kronleuchter und stützten mit ihren Enden einige Lampenschirme.


    Eine rote Tapete war der Hintergrund für zahlreiche Landschaftsgemälde und Porträts. Gegenüber der Rezeption führte eine pompöse Treppe zum ersten Stock hinauf.


    »Das Restaurant ist hinten«, erklärte Louis, während er ihr den Koffer abnahm und auf die Treppe zuging. Als sie den Empfangstisch passierten, rief der Mann an der Rezeption, der das gebräunte Aussehen eines Dauer-Skiläufers hatte: »Willst du, dass ich jemanden für die Taschen hole, Louis?«


    »Das hättest du dir früher überlegen müssen, Trip«, erwiderte Louis gereizt.


    Er ist nervlich überanstrengt, entschied Regan. Louis hatte sein etwas schütteres braunes Haar zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden. Man konnte bereits einige graue Haare erkennen, die sich in diesen Tagen wahrscheinlich stündlich vermehrten. Obwohl er ganz offensichtlich ein reines Nervenbündel war, sah Louis in seiner eleganten roten Smokingjacke und seinen grauen Hosen noch immer wie der Besitzer eines Herrenhauses aus.


    »Woher hast du all diese großartigen Porträts?« fragte Regan und blieb einen Moment auf der Treppe stehen, um einen Blick auf die Gemälde zu werfen.


    »Sie sind nur scheinbar wertvoll«, sagte Louis abwehrend. »Ich habe damit begonnen, sie zu sammeln, als ich dies hier gekauft habe. Es ist erstaunlich, wie viele Leute die Porträts ihrer Vorfahren auf dem Flohmarkt verkaufen. Jedenfalls schaffen sie in einem alten Haus wie diesem die richtige Atmosphäre.«


    »Wie alt ist es?« fragte Regan, als sie im ersten Stock angekommen waren.


    »Genau hundert Jahre. Das ist einer der Gründe, warum die Benefizveranstaltung hier stattfindet. Unten war ursprünglich eine Kneipe, die Silver Mine Tavern, die von Geraldine Spoonfellows Großvater erbaut worden war. Geraldine ist die eigentliche Seele des Vereins zur Rettung von Aspens Kulturgütern. Sie wird dem Verein ein Gemälde stiften, und es wird hier auf der Party präsentiert werden... wenn die Party tatsächlich hier stattfindet.«


    Regans Zimmer lag in der Nähe der Treppe. Louis zeigte es ihr. »Es ist mein bestes«, sagte er mit einer Handbewegung. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


    »Es ist wunderbar«, erklärte Regan, während sie die altmodische Tapete, die flauschige Bettdecke und das riesige Bett betrachtete. »Ich fühle mich wie Emily Dickinson. Vielleicht werde ich ein Gedicht schreiben.«


    Aber während sie dies sagte, spürte sie, dass Louis ihr nicht wirklich zuhörte. Sie sah ihn fragend an. Er ließ sich in den grünen Samtschaukelstuhl neben dem Fenster fallen. »Ich sitze ganz schön in der Tinte, Regan«, stöhnte er. Nervös strich er sich das Haar an den Schläfen zurück und zog an seinem Pferdeschwanz. »Ich habe furchtbar viel Geld in dieses Haus investiert.«


    »Das sieht man«, stimmte Regan ihm zu und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte den Mund gehalten. »Ich habe mein ganzes Geld und das der Investoren hier reingesteckt, und es ist verdammt wichtig, dass sich die Sache wenigstens ansatzweise rentiert.«


    »Es dauert verdammt lange, bis ein Hotel aus den roten Zahlen herauskommt«, sagte Regan und wurde sich im selben Moment schmerzlich bewusst, dass sie mal einen Dale Carnegie-Kurs besuchen sollte. Denk positiv. Bau deinen Gesprächspartner auf. »Es wird sich bestimmt rentieren«, fügte sie lahm hinzu.


    »Die große Tanzveranstaltung mit Abendessen wird das entscheidende Ereignis sein«, sagte Louis mit vor Aufregung heiserer Stimme.


    »Ich weiß, dass das ein sehr wichtiger Abend für dich ist.«


    »Es ist noch mehr als das. Ich hab am Telefon nicht darüber gesprochen, aber Geraldine Spoonfellow, die in Aspen eine sehr angesehene Persönlichkeit ist, entdeckte ein Porträt ihres Pop-Pop in der Scheune. Es ist mehr als einhundert Jahre alt.«


    Regan kniff die Augen zusammen.


    »Ihres was?«


    »Ihres Großvaters. Sie nennt ihn Pop-Pop. Das Gemälde ist ein Beasley, und man hat es auf drei Millionen Dollar geschätzt. Das ist das Bild, welches sie dem Verein stiften will. In dem neuen Museum werden sie ein besonderes Zimmer dafür reservieren. Es zeigt ihren Pop-Pop und einen anderen Silbergräber, wie sie gerade von ihrem Silberclaim den Berg hinunterkommen. Am Donnerstag abend kriegt die Öffentlichkeit das Gemälde zum erstenmal zu sehen, und sie werden auch silberne Namensschilder verkaufen und sie benutzen, um die Wände damit zu dekorieren.« Louis atmete tief ein. »Beasley hat für Colorado das getan, was Remington für den Westen und O’Keeffe für die Wüste taten«, erklärte er nervös.


    »Und was Monet für die Picknicks in der freien Natur tat«, fügte Regan hinzu.


    »Ach, Regan.« Louis musste unwillkürlich lachen. »Jedenfalls bekommen wir deshalb so viel Aufmerksamkeit von den Medien und von sämtlichen sozialen Aufsteigern in Aspen. Wir sind völlig ausgebucht. Ich habe einen PR-Agenten engagiert. Die Reporter von der Zeitschrift People werden da sein. Ich habe sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt.« Louis hielt einen Augenblick inne, um Atem zu schöpfen. »Und jetzt sind alle wegen dieser Sache mit Eben furchtbar wütend auf mich. Es wird gemunkelt, dass man die Feier in eines der anderen Restaurants verlegen will. Wenn sie das machen, dann werde ich das neue Jahr damit beginnen müssen, dass ich einen Prozess anstrenge.«


    »Wer redet davon, die Party zu verlegen?« fragte Regan. »Ist Kendra nicht furchtbar sauer auf mich?«


    »Ja, doch, das ist sie.«


    »Ich weiß jedenfalls, dass ihre Freunde, die Grants, sauer auf mich sind.«


    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Regan.


    »Du hast was unheimlich Aufbauendes. Nachdem Kendra sie über die Sache mit Eben ins Bild gesetzt hatte, rief Yvonne Grant mich an, um mich zur Schnecke zu machen. Was glaubst du, wird der Verein zur Rettung von Aspens Kulturgütern - ist das nicht ein verdammt blöder Name? - davon halten? Ich werde mit einem Schurken in Zusammenhang gebracht, der gerade zwei prominente Bürger Aspens bestohlen hat.«


    »Ich glaube nicht, dass man darüber sehr glücklich sein wird. Aber bis jetzt wissen wir doch noch gar nicht, ob Eben wirklich schuldig ist.«


    Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Und warum sollte er das nicht sein? Das Problem bei dir und mir ist, dass wir nette, warmherzige Optimisten sind. Mit anderen Worten, wir sind riesengroße Trottel. Ich hätte Kendra reinen Wein einschenken sollen, und du hättest sie warnen müssen, nachdem ich dir davon erzählt hatte.«


    »Besten Dank, dass du mir auch ein bisschen von der Schuld abgibst«, sagte Regan. »Das nennt man ehrlich teilen. Warum musstest du mir denn überhaupt etwas über seine Vergangenheit erzählen?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Louis. »Morgen früh, wenn sie einen vollständigen Bericht über ihn vorliegen haben, wird die Polizei hierherkommen, um sich mit mir zu unterhalten. Könntest du bitte dabeisein?«


    »Das möchte ich um keinen Preis der Welt versäumen.«


    8


    Der Mann, der in der Welt der Kunst als der »Kojote« bekannt war, hatte ein äußerst unterhaltsames Weihnachtsfest verbracht, denn er hatte das abgelegene Haus, in dem Willeen, Judd und ihr unfreiwilliger Gast Eben sich aufhielten, gründlich mit Wanzen ausgerüstet. Er hatte ein Kabel durch die Telefonleitungen legen und dadurch seine technischen Geräte mit den versteckten Kameras verbinden können. Als Experte im Elektronikbereich vermochte er jedoch nicht nur jede einzelne ihrer Aktivitäten auf seinen hoch entwickelten tragbaren Fernsehgeräten zu verfolgen, sondern zudem auch noch jedes Wort zu hören.


    Als Willeen und Judd ihre lächerlich kleinkarierten Pläne schmiedeten, nämlich Eben zu kidnappen und die Gemälde aus den Häusern der Grants und der Woods zu stehlen, hatte er im ersten Moment mit dem Gedanken gespielt, ihnen erneut zuvorzukommen.


    Dann aber hatte er entschieden, dass dies ein schwerer Fehler wäre. Die Kunstwerke im Haus der Woods waren völlig belanglos, verglichen mit dem Wert des Beasley. Selbst das Gemälde von Guglione, das auf eine Million Dollar geschätzt wurde, war das Risiko nicht wert.


    Der Kojote wollte sich seinen großen Coup vielmehr für Donnerstag nacht aufsparen.


    Dass alle Bewohner Aspens wegen des Diebstahls, den dieses arme Würstchen Eben Bean begangen haben sollte, in Aufruhr waren, war für ihn ein reiner Glücksfall. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass Eben noch einmal zurückkehren könnte, um vor sechshundert Zuschauern den kostbaren Beasley zu rauben. Der Kojote beugte sich vor. Es gab im Augenblick nicht viel zu sehen. Willeen und Judd waren auf dem Weg in die Stadt, um sich am Heiligen Abend zu den Leuten zu gesellen, die sich zu diesem Anlass mal wieder ordentlich besaufen wollten. Eben Bean starrte unverwandt an die Decke. Seine Arme bewegten sich, also versuchte er wahrscheinlich die Knoten zu lösen, die Judd so sorgfältig festgezurrt hatte.


    »Viel Glück«, sagte der Kojote laut. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Kumpel. Auf jeden Fall warst du mir unheimlich nützlich.«


    Nachdem er das Fernsehgerät abgeschaltet hatte, spürte er eine innere Unruhe. Vielleicht sollte er ja auch rausgehen, um einen zu trinken. Er hatte es sich verdient. Morgen früh, wenn er ausgeruht und frisch war, würde er noch einmal über den Plan nachdenken, den Judd und Willeen ausgeheckt hatten, um den Beasley zu stehlen, der am Donnerstag, den 29., dem Verein zur Rettung von Aspens Kulturgütern übergeben werden sollte.


    Und er würde alle Details seines eigenen Plans, seiner Sammlung einen weiteren Beasley hinzuzufügen, sorgfältig ausarbeiten.
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    Montag, 26. Dezember


    Der Wecker auf dem Nachttisch, auf dem normalerweise Ebens Hustenbonbons und seine Papiertaschentücher lagen, zeigte acht Uhr fünfzehn an.


    »Ich kann verstehen, Liebling, warum Eben in diesem Bett hier geschlafen hat. Es ist wirklich sehr bequem«, murmelte Nora, rollte sich zur Seite und sah Luke ins Gesicht.


    Luke zog sie zu sich heran. »Warum sollte man sich nicht ein bisschen Luxus gönnen? Erinnerst du dich noch an den Typen, den ich für unser erstes Haus angestellt hatte und der dauernd Blumen klaute?«


    »Hatte er zu der Zeit nicht gerade furchtbar viele Verabredungen mit jungen Mädchen?« fragte Nora schläfrig.


    »Und ob. Ich wusste, dass etwas faul war, als wir zum Friedhof kamen, um einen Kunden zu beerdigen, und in der Leichenhalle bei weitem nicht so viele Blumen waren wie bei ihm zu Hause. Dass das gerade am Valentinstag war, machte die Sache noch verdächtiger. Als wir zurückkamen, behauptete ich, mir so ein Auto wie seines kaufen zu wollen, und fragte ihn, ob ich mal in seinen Kofferraum schauen könne.« Bei dieser Erinnerung kicherte Luke leise vor sich hin. »Als ich ihn öffnete, lagen da zwei große Sträuße. Sie stammten von der Konkurrenz, einer von der Moose Lodge und der andere von den Shriners.«


    »Das ist ja entsetzlich«, sagte Nora und rieb sich die Augen. »Gott sei Dank hatte er keinen größeren Kofferraum. Dann wären die einzigen Blumen, die dein armer Kunde auf seinem Grab gehabt hätte, wahrscheinlich die Gänseblümchen gewesen, die er sich von unten anschauen musste.«


    »Du hast eine kranke Phantasie«, entgegnete Luke.


    »Ein in unserer Familie weitverbreitetes Phänomen. Oooh« - Nora reckte sich - »ich glaube, es ist Zeit, aufzustehen. Es ist so schön, wenn man sich nicht beeilen muss.«


    Luke gab ihr einen Kuss. »Ich werde Ebens Dusche als erster benutzen. Sam sagte, wir sollten erst einmal einen Tag abwarten, um uns vor dem Skilaufen an die Höhenluft zu gewöhnen. Also könnten wir die beiden doch eigentlich zum Mittagessen einladen, oder? Es wird sie von all diesen leeren Flecken an den Wänden ablenken.«


    »Bleibt nur zu hoffen, dass wir nicht an zu vielen Galerien vorbei-kommen«, sagte Nora und zog sich die Bettdecke unter das Kinn. »Ich werde noch ein paar Minuten meine Augen ausruhen.«


    Fünfzehn Minuten später öffnete Luke die Badezimmertür und trat wieder ins Schlafzimmer. Er rubbelte sich das Haar mit einem dünnen moosgrünen Handtuch trocken.


    Nora war, wie er es erwartet hatte, noch mal fest eingeschlafen. Er ging auf Zehenspitzen zum Bett, beugte sich darüber und schrak zusammen, als sie den Arm ausstreckte und ihm das Handtuch wegzog.


    »Genau das werde ich tun, wenn ich in einem deiner Särge bin«, drohte sie und betrachtete dann angewidert den Lappen, den sie da in der Hand hielt. »Woher hast du diesen Lumpen? Den hat Kendras Innenarchitektin bestimmt nicht ausgesucht.«


    »Ein Handtuch ist ein Handtuch, meine Liebe. Es lag im Badezimmer im Wäscheschrank. Soweit ich es beurteilen kann, hat es mir sehr gute Dienste geleistet, bis du es mir weggerissen hast.«


    Nora setzte sich auf und schob die aprikosenfarbene Bettdecke zurück. »Schau dir das an. Es löst sich auf.« Auf dem Bett verstreut lagen unzählige kleine grüne Fäden, und einige waren auf den beigefarbenen Teppich gefallen.


    »Hätte es dir auch etwas ausgemacht, wenn die Farben zusammengepasst hätten?« fragte er.


    »O nein, Luke!« stieß Nora kichernd aus, schwang ihre Beine aus dem Bett, durchquerte das Zimmer und schloss die Badezimmertür hinter sich. Sie stellte die Dusche an und warf einen Blick auf die flauschigen, mit einem Monogramm bestickten Handtücher auf den Haltern. Ich wette, dachte sie, dass Eben seine eigenen Handtücher mitgebracht hat, als er hier wohnte.


    Zwanzig Minuten später war sie sicher, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Als Luke ihr half, das Kingsize-Bett zu machen, bemerkte sie einen Zettel neben dem Nachtschränkchen. Als sie ihn aufhob, sah sie, dass es eine Quittung von einem Billigladen namens Mishmash in Vail war. Zu den Einkäufen gehörte ein Dutzend Badehandtücher zu je neunundneunzig Cent. Das Datum auf der Rechnung war der 23. Dezember.


    »Luke, schau dir mal das hier an«, sagte Nora und zeigte ihm die Rechnung. »Dein Handtuch ist wahrscheinlich brandneu.«


    Luke betrachtete aufmerksam das Gesicht seiner Frau. Er erkannte das analytische Stirnrunzeln von Nora, der Kriminalschriftstellerin, die einen Fall recherchiert. Es amüsierte ihn immer wieder, dass Regan genau denselben Gesichtsausdruck hatte, wenn sie über etwas nachdachte.


    »Er hat die Handtücher erst vor ein paar Tagen gekauft«, sagte Nora. »Warum er sie wohl nicht mitgenommen hat?«


    »Einige davon muss er aber doch mitgenommen haben«, erwiderte Luke. »Im Schrank liegen nur fünf oder sechs.«


    »Dann hat er sie vielleicht vergessen«, überlegte Nora laut. »Allerdings könnte die Tatsache, dass er in Vail war, aufschlussreich sein. Vielleicht hat er dort einen Verbindungsmann. Ich werde Regan anrufen und mit ihr darüber reden.«


    10


    Am Montag morgen um neun Uhr trafen sich Regan und Louis mit Detective Matt Sawyer, der mit den Ermittlungen im Fall der Diebstähle am Weihnachtswochenende beauftragt war.


    Die Informationen über Ebens Background, mit denen Sawyer sie konfrontierte, waren nicht erfreulich. Regan hatte gewusst, dass Eben, als er ins Gefängnis kam, nicht zum erstenmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie lange seine gesetzlose Phase angedauert hatte. Während die Details aus Ebens Strafregister verlesen wurden, hörte sie mit wachsendem Unbehagen zu.


    Als Detective Sawyer berichtete, dass Eben gestanden hatte, dreißig Jahre lang Juwelen gestohlen zu haben, und sogar damit prahlte, dass er Queen Elizabeth’ Kronjuwelen bei der Krönungszeremonie von ihrem Kopf hätte stehlen können, hatte Regan das Gefühl, dass Louis jeden Moment in Tränen ausbrach.


    Louis’ schwacher Protest, er habe überhaupt nicht gewusst, was Eben alles auf dem Kerbholz hatte, beeindruckte Sawyer offensichtlich nicht.


    Mr. Altide, Sie sind hier neu zugezogen«, sagte Sawyer gereizt und blickte ihn finster an. »Wir sind sehr stolz auf unsere kleine Gemeinde. Aspen ist ein Ort, wohin berühmte und reiche Leute sich flüchten, um der Hektik der Städte zu entrinnen und sich frei und sicher zu fühlen. Viele der Einwohner wünschten, diese Leute blieben dort, wo sie hergekommen sind, aber es ist, wie es ist. Und unsere Aufgabe besteht darin, sie zu beschützen.«


    Seine Stimme wurde höher. »Wir können unsere Arbeit nicht tun, wenn Menschen wie Sie, überführte Kriminelle mit einer langen Geschichte von schweren Diebstählen für Posten empfehlen, die ihnen Zugang zu den Häusern dieser Leute verschaffen. Allein Ihnen ist es zu verdanken, dass Mr. Bean das Haus der Woods in aller Ruhe als Selbstbedienungsladen nutzen konnte und das Haus der Grants mit einem Meisterwerk im Sack verließ.«


    Regan hörte bekümmert zu; sie wusste, dass sämtliche Bewohner der Stadt genau dasselbe dachten. Aber Sawyers nächste Äußerung ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Allerdings haben die Woods und die Grants möglicherweise noch Glück gehabt. Vor drei Tagen, am 23., wurde ein älterer Mann in Vail mit Tränengas betäubt, gefesselt und in einen Wandschrank gesperrt. Aus seinem Haus wurde ein Beasley-Gemälde gestohlen. Zum Glück hatte er sein Notrufgerät bei sich und war, als er wieder zu Bewusstsein kam, fähig, Hilfe herbeizurufen.«


    Es klopfte an der Bürotür. »Ich sagte, ich will nicht gestört werden, verdammt noch mal!« schimpfte Louis. »Gibt es zufällig auch mal jemanden, der auf das hört, was ich anordne?«


    »Kendra Wood hat doch offensichtlich auf Sie gehört, als Sie ihr Eben Bean empfahlen«, bemerkte Sawyer sarkastisch. Die Tür öffnete sich, und einer von Louis’ jungen attraktiven Angestellten steckte den Kopf herein.


    »Was zum Teufel ist denn gerade jetzt so wichtig, Brendan?« fragte Louis.


    »Tut mir leid, Louis, aber Regans Mutter ist am Apparat, und sie sagt, es sei dringend.«


    Louis nahm den Hörer des Telefons auf seinem Schreibtisch ab und reichte ihn Regan.


    »Mom, was ist?« fragte Regan rasch. Dann runzelte sie die Stirn. »O Mann, das ist wirklich wichtig. Danke. Ich werde dir später darüber berichten.« Sie legte den Telefonhörer auf und sah Sawyer ins Gesicht. »Meine Eltern wohnen in der Suite, die Eben im Haus der Woods benutzte. Heute morgen hat meine Mutter auf dem Boden des Schlafzimmers eine Rechnung von einem Laden in Vail gefunden. Sie ist auf den 23. Dezember datiert.«


    Louis konnte die Tränen nun endgültig nicht mehr zurückhalten und warf schluchzend den Kopf auf seinen Schreibtisch. »Ich bin ruiniert«, jammerte er. »Völlig ruiniert.«


    11


    »Ich dachte, Sie würden heute morgen zum Skifahren gehen«, sagte Bessie Armbuckle mit mürrischer Stimme zu ihren Arbeitgebern, Yvonne und Lester Grant. »Heißt das jetzt, dass Sie zum Mittagessen hier sind?«


    Seit dem Diebstahl ist sie das reinste Nervenbündel, rief sich Yvonne Grant erneut ins Bewusstsein. Sie warf ihrem Mann, der normalerweise keinerlei Respektlosigkeit von seiten seiner Angestellten duldete, einen warnenden Blick zu, ruhig zu bleiben.


    »Wir werden irgendwo auf einem der Hänge zu Mittag essen, Bessie«, antwortete sie gelassen. »Im Augenblick warten wir auf Regan Reilly, eine Privatdetektivin und eine Freundin der Woods. Sie möchte sich mit uns über jenen Abend unterhalten.«


    »Eine Privatdetektivin?« sagte Bessie gereizt. »Als ob hier nicht schon genug Leute gewesen wären, die uns mit ihren Fragen bombardiert haben!«


    Gestern nachmittag waren tatsächlich mehrere Polizisten und eine Menge Medienleute ins Haus gekommen. In Aspen wimmelte es nur so von Fotografen und Reportern, die darüber berichteten, was die Prominenten in der Weihnachtswoche unternahmen. Nur wenige Minuten, nachdem Bessie ihn entdeckt hatte, hatten sie von dem Diebstahl erfahren. Das Telefon und die Türglocke hatten den ganzen Sonntag nicht aufgehört zu läuten. In ihrer Verzweiflung waren die Grants zum Weihnachtsessen zu einem Freund geflüchtet und hatten Bessie im Haus zurückgelassen, damit sie sich um alles kümmere. Jetzt, am Montag morgen, war Bessie mit ihren Nerven völlig am Ende.


    »Sie möchte uns helfen«, sagte Yvonne geduldig. »Um welche Zeit fährt Ihr Bus nach Vail?«


    »Nicht früh genug«, erwiderte Bessie.


    Nach dem Frühstück hatte Lester Yvonne darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie entweder Bessie entlassen oder ihr ein paar Tage freigeben oder aber den Rest der Ferien ohne ihn verbringen müsse. Bessie war entschlossen, diese Chance zu nutzen. Sie beabsichtigte, ihre Cousine in Vail zu besuchen und ihre wunden Füße eine Weile auszuruhen. »Es wird auch wirklich Zeit, dass ich mal wieder einen freien Tag habe«, knurrte sie. »Sie haben mich ganz schön geschlaucht mit ihren Partys in New York, der Party hier und diesen furchtbaren Leuten vom Partyservice, denen ich überall hinterherputzen musste. Das ganze Theater wird mir allmählich zuviel.« Yvonne presste die Lippen aufeinander. Sie wollte gerade sagen: Mag sein, dass Sie recht haben, aber da sah sie in das müde und angespannte Gesicht der über fünfzigjährigen Bessie, und ihr wurde bewusst, dass deren augenblickliches Verhalten ganz und gar nicht typisch für sie war. Bessie arbeitete jetzt seit sieben Jahren für sie und war mit ihnen zwischen ihren verschiedenen Häusern hin und her gereist. Ihre Verlässlichkeit und Tüchtigkeit wog ihre Brummigkeit bei weitem auf. Sie hatte jedes ihrer drei Häuser bis in den letzten Winkel blitzblank geputzt. Yvonne wusste, dass Bessie sich verantwortlich fühlte, wenn irgend etwas im Haushalt der Grants schieflief. Der Gemäldediebstahl war das Schlimmste, was passiert war, seitdem sie bei ihnen arbeitete. Sie muss nur ein paar Tage von hier fort, sagte sich Yvonne.


    Es klingelte an der Tür. Bitte, lass das Regan Reilly sein, so dass wir mit ihr reden und dann aus dem Haus gehen können. Jetzt müssen wir schon aus unseren eigenen vier Wänden fliehen, dachte Yvonne verbittert. Wie konnte es nur so weit kommen?


    Draußen vor der Tür wartete Regan und dann stand vor ihr eine finstere, untersetzte Frau, die eine bemerkenswert unattraktive stahlgraue Brille und eine graue Uniform trug. Ein Blick auf ihre Frisur bereitete Regan Kopfschmerzen. Die Haare der Frau waren fest in kleine Zöpfe geflochten und mit Nadeln an ihren Kopf geheftet, die aussahen, als hätten sie bereits die ersten paar Schichten der Haut abgekratzt.


    »Wer sind Sie?« fragte sie.


    »Regan Reilly«, antwortete Regan in einem ebenso schroffen Ton. Im Laufe der Jahre hatte sie herausgefunden, dass dies die einzige Möglichkeit war, um mit den unhöflichen Menschen dieser Welt fertig zu werden.


    »Oh.« Sie winkte Regan herein.


    Regan trat in die riesige Empfangshalle. Eine Galerie, die auf drei Seiten um das Foyer herumlief, und zahllose Türen, die Gott weiß wo hinführten, vermittelten ihr den Eindruck, dass das Haus unendlich groß sei. Zur Rechten befand sich ein Aufzug ... wahrscheinlich unverzichtbar, wenn man den ganzen Tag Ski gefahren ist, dachte Regan.


    »Mrs. Grant!« rief die Frau mit mürrischer Stimme, während sie Regan durch das Marmorfoyer zum hinteren Teil des Hauses führ-te, quer durch ein Wohnzimmer, in dem ein Fernsehapparat mit einem Bildschirm von der Größe einer Kinoleinwand stand, in eine eindrucksvolle Bibliothek mit Ledersofas und Sesseln in Chinarot. »Sie ist da.«


    Regan fragte sich in Anbetracht der knappen Ankündigung, was man wohl über sie geredet haben mochte.


    Yvonne und Lester Grant saßen nebeneinander auf einem Sofa und tranken Kaffee. Beide erhoben sich und schüttelten Regan die Hand. Yvonne hatte einen eleganten schwarzen Skianzug an und sah aus, als hätte sie die Absicht, für ein Foto in Vogue zu posieren. Lester trug ebenfalls äußerst elegante Skikleidung. Yvonne, so schätzte Regan, war ungefähr vierzig, ihr Mann wahrscheinlich zehn Jahre älter.


    »Kendra erzählte mir, dass Sie gerade zum Skifahren aufbrechen wollten, und ich bin sehr dankbar, dass Sie auf mich gewartet haben. Ich weiß, dass Sie über diese Angelegenheit eigentlich schon mit genügend Leuten gesprochen haben.«


    »Das kann man wohl sagen«, murmelte die Haushälterin und wollte den Raum verlassen.


    »Warten Sie, Bessie. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Regan?« fragte Yvonne.


    In Anbetracht von Bessies Gesichtsausdruck entschied Regan, dass es wahrscheinlich das Beste wäre, eine Koffeinallergie vorzuschützen, und lehnte dankend ab.


    »Was sagtest du, wann ihr Bus fährt?« fragte Lester seine Frau, nachdem Bessie um die Ecke verschwunden war. Yvonne lachte und wandte sich Regan zu. »Das ist Bessie, unsere Haushälterin. Wir haben ihr ein paar Tage freigegeben.«


    »Wahrscheinlich keine schlechte Idee«, meinte Regan und setzte sich.


    Regan schilderte ihnen ihre Beziehung zu Louis und erzählte, was sie über Ebens Vergangenheit wusste. »Wahrscheinlich können Sie verstehen, warum ich unbedingt herausfinden möchte, was passiert ist.«


    »Das wären dann schon drei«, sagte Lester.


    »Fünf«, korrigierte Yvonne ihn. »Kendra und Sam hätten ihre Sachen auch gern zurück. Ich wünschte nur, ich hätte besser aufgepasst, als er gestern abend hier war. Aber ich war damit beschäftigt, mich um meine Gäste im Wohnzimmer zu kümmern, und die Kinder hielten sich mit diesem verdammten roten Dieb im Familienzimmer auf...«


    »Ich hab dir die ganze Zeit geholfen«, warf Lester mit gespieltem Protest ein.


    Yvonne drückte seine Hand. »Natürlich hast du mir geholfen, mein Lieber. Du bist der perfekte Gastgeber.«


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    Gleich kommen mir die Tränen, dachte Regan. Statt dessen wartete sie darauf, dass die beiden ihr Geturtel beendeten, und lenkte dann das Gespräch wieder auf das Verbrechen.


    »Also haben Sie sich im Wohnzimmer aufgehalten«, fuhr sie fort.


    »Es war wirklich eine tolle Party«, sagte Yvonne lächelnd. »Ich wünschte, Kendra und Sam und Ihre Eltern und sogar Sie wären dabeigewesen.«


    Sogar ich. »Sehr freundlich«, brachte Regan hervor. »Es wäre mir ein Vergnügen gewesen.«


    »In der Tat«, meinte Lester, »wenn man bedenkt, wie gut sich alle amüsiert haben.«


    »Vor allem der Weihnachtsmann«, sagte Yvonne und brach in Lachen aus, in das ihr Mann einstimmte.


    »Liebes, du bist unheimlich witzig«, prustete Lester.


    Entgeht mir da irgend etwas? fuhr es Regan durch den Sinn. Ich dachte, die beiden wären wegen des Bilderdiebstahls untröstlich.


    »Entschuldigen Sie, Megan«, sagte Lester und bemühte sich, wieder ernst zu werden.


    »Sie heißt Regan, Lieber«, verbesserte ihn Yvonne, und die beiden begannen erneut zu lachen. Schließlich, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, sagte Yvonne: »Wir lesen gerade ein Buch über Stressbewältigung, und darin heißt es: Wenn du über deine Schwierigkeiten lachen kannst, dann werden sie dich nicht unterkriegen.«


    »Wann haben Sie angefangen, es zu lesen?« fragte Regan.


    »Heute morgen«, antwortete Lester.


    Mein Timing ist ja ausgezeichnet, dachte Regan. Es muss großartig sein, wenn man so reich ist, dass man über den Verlust eines Gemäldes im Wert von einer Million Dollar lachen kann. Vielleicht sollte sie ein Exemplar des Buches für Louis besorgen. Das wäre sehr viel hilfreicher als Papiertaschentücher. »War das Bild versichert?« fragte sie.


    Lesters Lachen verstummte.


    Na klar, dachte Regan. So ein Diebstahl ist sehr viel leichter zu verkraften, wenn man weiß, dass demnächst der Scheck einer Versicherung ins Haus flattert.


    »Alle unsere Freunde freuen sich jedes Jahr auf unsere Party an Heiligabend«, sagte Yvonne. »Ein paar von ihnen haben uns angerufen und gefragt, ob sie auf irgendwelchen der Fotos sind, die wir an die Zeitung gegeben haben. Soviel ich weiß, will die Presse diese Diebstahl-Story ganz groß rausbringen.« Yvonne riss die Augen auf. »Es ist erstaunlich, wieviel darüber veröffentlicht wird.«


    »Haben Sie irgendwelche Bilder mit Santa Claus?« fragte Regan.


    »Nicht ein einziges. Er ist nur ganz kurz geblieben«, antwortete Yvonne.


    »Was eigentlich ein Segen war«, sagte Lester. »Letztes Jahr hat er sich stundenlang aufgehalten und auch noch mit dem allerletzten Gast für ein Foto posiert. Wir mussten praktisch rabiat werden, um ihn loszuwerden. Dieses Jahr haben wir Bessie gebeten, ihn seine Bescherung machen zu lassen und ihn dann vor die Tür zu setzen.«


    »Liebling!« Yvonne sah ihn an.


    »Tut mir leid.«


    »Bessie hatte alles voll im Griff.«


    »Wie üblich«, fügte Lester hinzu.


    Yvonne ignorierte ihn. »Sie hat die Nase voll davon, mit den Leuten zu reden, aber ich werd sie trotzdem mal rufen. Bessie!« Sie wartete einen Moment. »Bessie!«


    »Was?« brüllte Bessie aus der Eingangshalle zurück.


    Sie muss wirklich gut putzen können, schoss es Regan durch den Kopf, denn sie ist bestimmt nicht hier, um den Kindern Französisch oder ein liebenswürdiges Verhalten beizubringen.


    »Bitte, kommen Sie doch mal her«, rief Yvonne.


    Bessie kehrte mit verärgerter Miene zurück. »Ich hatte gerade den Staubsauger rausgeholt. Wenn ich ein paar Tage lang nicht hier bin ...«


    »Könnten Sie bitte die Kinder herbringen. Ich glaube, wir sollten uns mal alle gemeinsam mit Regan unterhalten.«


    »Meinetwegen«, entgegnete Bessie mürrisch und verschwand wieder im Flur. »Josh! Julie! Eure Mutter will mit euch reden!«


    »Hören Sie, Regan«, sagte Yvonne, »die Kinder glauben noch an den Weihnachtsmann. Überlegen Sie sich Ihre Fragen bitte ganz genau. Wir versuchen den Mythos aufrechtzuerhalten, dass es einen richtig netten Weihnachtsmann gibt, und nicht einen schmierigen ...«


    »Liebling.«


    Lester wandte sich mit einem breiten Lächeln Regan zu. »Wissen Sie, wie Santas richtiger Nachname lautet?«


    »Ich glaube, ja«, antwortete Regan.


    »K-L-A-U«, sagte Lester und begann zu kichern. »Das ist mir gerade so eingefallen. Santa KLAU.«


    Regan lachte. »Nicht schlecht.«


    »Ja, nicht wahr? Ich finde es auch ganz witzig.«


    Ich muss mir unbedingt ein Exemplar dieses Buches besorgen, dachte Regan.


    Eine der vielen Türen des Hauses knallte zu, und zwei lebhafte Kinder mit braunen Augen und braunem Haar kamen ins Zimmer gerannt. Ihre Skikleidung war offensichtlich ebenfalls nicht in einem billigen Kaufhaus erstanden worden. Sie krabbelten zu ihren Eltern auf die endlos lange Couch, schmiegten sich an sie und wurden, bevor die Lage sich beruhigte, zunächst ein paarmal von Lester gekitzelt. Die perfekte Kleinfamilie, dachte Regan.


    Bessie ließ sich in einen Sessel neben dem von Regan fallen. Sie seufzte, faltete die Hände und begann Däumchen zu drehen. Regan gewann den Eindruck, dass sie nicht der Typ Frau war, der sehr lange stillsitzen konnte, ohne auf irgend jemanden furchtbar wütend zu werden. Und sie schien sehr nervös zu sein.


    Yvonne streichelte ihrer Tochter über das Haar. »Kinder, diese nette Lady hier möchte mit uns über Santa reden.«


    »Aber Weihnachten ist doch vorbei«, stellte Julie nüchtern fest.


    »Ich weiß«, sagte Yvonne, »doch sie möchte, dass ihr ihr etwas über den Santa Claus erzählt, der vor ein paar Tagen hier war.«


    »Über den, der das Bild gestohlen hat?« fragte Josh.


    Yvonne warf Lester einen Blick zu. »Das haben wir nicht gesagt, mein Schatz.«


    »Doch, gestern im Restaurant, als ihr so furchtbar wütend gewesen seid.«


    »Mommy hat ein bisschen zu schnell reagiert. Wir wissen nicht, wer das Bild genommen hat.«


    Julie blickte nachdenklich drein. »Glaubt ihr, einer unserer Freunde hat es genommen?«


    Regan versuchte, nicht zu lächeln.


    »Nein, Süße«, erwiderte Yvonne mit einer Geduld, die mittlerweile ein wenig gezwungen wirkte. »Jetzt wollen wir alle mal ein paar wichtige Fragen beantworten.«


    Josh und Julie sahen Regan mit großen Augen an, so wie kleine Kinder, die erwarten, dass man ihnen spannende Unterhaltung bietet oder sie wenigstens nicht zu Tode langweilt.


    Ich bringe das am besten schnell hinter mich, dachte Regan. Die ungeteilte Aufmerksamkeit der Kinder könnte schneller verschwinden als das Gemälde. Doch noch bevor sie dazu kam, eine Frage zu formulieren, öffnete Julie den Mund.


    »Im letzten Jahr war Santa netter«, sprudelte es aus ihr hervor.


    »Was meinst du damit?« fragte Regan mit der sanften Stimme, derer man sich angeblich im Gespräch mit kleinen Kindern bedienen soll.


    »Tja«, sagte das kleine Mädchen und reckte den Kopf, »er war lustiger und hat mehr mit uns gespielt. Dieses Jahr hat er uns bloß ganz schnell unsere Geschenke gegeben.«


    Josh zog den Daumen aus seinem Mund. »Die Geschenke waren auch nicht besonders. Santa war dieses Jahr geizig.«


    Julie begann zu kichern. »Santa war geizig«, sagte sie mit einer Singsangstimme. »Geizig, geizig, geizig.« Mit einem Schlag sahen Josh und Julie wie Miniaturausgaben ihrer Eltern aus. Bei dem Gedanken an Santas Geiz waren sie in hysterisches Lachen ausgebrochen. Obwohl auch sie das Buch über Stressbewältigung gelesen hatten?


    »Keiner hat sich noch so einen doofen Kipplaster gewünscht«, erklärte Josh.


    »Und keiner hat sich noch so eine doofe Puppe gewünscht, die rülpst«, ergänzte Julie.


    Es war offensichtlich, dass Big Daddy Lester diese Feststellungen als persönliche Angriffe interpretierte. Er wollte gerade etwas dagegen einwenden, aber Yvonne hinderte ihn daran. »Vielleicht bringt Santa euch im nächsten Jahr etwas, was euch besser gefällt.«


    »Na, hoffentlich«, brummte Josh und schob den Daumen wieder in den Mund. Er lehnte sich gegen Lesters Brustkorb und schlug die Beine übereinander.


    »Jetzt ist er wieder am Nordpol«, klärte Julie Regan auf.


    »Ja, ich weiß.« Regan war sehr wohl klar, dass sie nicht erwähnen durfte, dass es Eben gewesen war, der für die Kinder den Santa Claus gespielt hatte. Schließlich, dachte sie, muss man ihnen ihren unschuldigen Glauben lassen. Sollten sie Santa doch für einen Geizkragen halten, wenn sie ihn wenigstens nicht als einen Dieb betrachteten. »Also hat er euch nur eure Geschenke gegeben und ist dann wieder gegangen?«


    »Ja«, bestätigte Julie. »Doch da waren so viele Kinder zum Spielen, und deshalb hat es uns nichts ausgemacht.«


    »Aber im letzten Jahr hat Santa mehr Zeit mit euch verbracht?« fragte Regan. »Und - war das schön?«


    »Er hat ein paar Lieder mit uns gesungen. Das war schon schön«, antwortete Julie.


    Josh sah seinen Vater an. »Bitte, Dad, kann im nächsten Jahr denn nicht Barney kommen?«


    Der arme Santa Claus. Er wird von einem lilafarbenen Dinosaurier vernichtet werden, dachte Regan.


    »Wir werden sehen«, sagte Lester.


    Yvonne sah Regan an und zuckte mit den Schultern. Es war klar, dass Regan aus den Kindern nicht viel mehr herausbekommen würde. »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen, Regan. Warum reden Sie nicht noch ein paar Minuten mit Bessie? Sie ist jedenfalls diejenige, die sich am längsten mit Santa Claus unterhalten hat.« Ihr könntet mich auch gleich den Löwen vorwerfen, dachte Regan. »Das wäre großartig, wenn es Bessie nichts ausmacht.« Sie brauchte Bessie gar nicht anzuschauen, sie konnte ihre Reaktion spüren.


    »Ich habe noch ziemlich viel zu tun, bevor ich nach Vail fahre.«


    Yvonne warf ihr einen Blick zu, und Bessie wusste, dass sie diesmal fast zu weit gegangen wäre. »Na ja, ein paar Minuten werde ich wohl noch Zeit haben.«


    Nachdem die Grants aus dem Haus waren, lehnte sich Regan in ihrem Sessel zurück. Der Raum wirkte plötzlich sehr still und leer. Allein mit Bessie fühlte sich Regan genauso verlassen wie dieses Zimmer. Sie räusperte sich und entschied, dass es am besten wäre, sich Schritt für Schritt voranzutasten. Dies hier war wichtig. »Kannten Sie Eben Bean?« fragte Regan.


    »Ein bisschen«, sagte Bessie rasch. »Im letzten Jahr hat er, als er hier den Santa Claus spielte, einen furchtbaren Dreck hinterlassen.«


    »Was heißt das?« fragte Regan.


    »Als er hereinkam, waren seine Stiefel voller Schlamm. Es war gerade Tauwetter, und er ging zur Hinterfront des Hauses, klopfte an die Fenster und rief. >Frrööhliche Weihnachten!« Bessie beugte sich in ihrem Sessel nach vorn. »>Frrööhliche Weihnachten! Frrööhliche Weihnachten!< Ich sagte: >Jetzt reicht’s. Genug ist genug.< Dann trug er den ganzen Dreck ins Haus, und ich lief ihm nach und versuchte, hinter ihm sauberzumachen. Ich kam mir vor wie eine richtige Schreckschraube, aber ich sagte ihm, bevor er ging, dass er im nächsten Jahr darauf achten müsse, ordentliche, saubere Stiefel anzuziehen, denn wenn er das nicht tue, dürfe er keinen Fuß über die Tür oder in den Kamin setzen - oder auf welchen Wegen Santa angeblich sonst noch ins Haus komme.«


    Regans Herz schlug schneller. »Und wie sahen die Stiefel aus, die er diesmal trug?«


    »Ich hab sie mir angeschaut, als er zur Tür hereinkam, und bemerkte, dass ein Kaugummi an der Sohle klebte. Ich hätte ihn umbringen können. Aber er war auf irgendwelches Zeug getreten, das so festsaß, dass man es hätte wegsprengen müssen. Also ließ ich ihn gehen. Hier drinnen herrschte ohnehin das reinste Chaos.«


    »Haben Sie ihn dann noch einmal gesehen?«


    »Nein. Er war mit den Kindern im Familienzimmer und ging dann durch die Bibliothek hinaus.«


    »Und wann sind Sie Eben vor diesem Weihnachtsabend zum letztenmal begegnet?«


    »Er kam vergangenen Dienstag vorbei, um die Spielsachen für seinen Sack abzuholen.« Sie zwang sich, ein wenig zu lächeln. »Wenn Sie einen Weihnachtsmann engagieren, dann müssen Sie ihn auch mit Geschenken versorgen.«


    Regan runzelte nachdenklich die Stirn. »Was mich stutzig macht, sind die Stiefel. Im Haus von Kendra Wood wohnen meine Eltern in dem Zimmer, das Eben benutzte. Im Badezimmer stand ein Paar Stiefel, die genau aussahen wie die, die man anziehen würde, wenn man sich als Santa Claus verkleidet. Es waren sogar Glöckchen daran befestigt.«


    »Das klingt nach Eben«, bemerkte Bessie.


    »Aber an den Stiefeln, die Santa an Heiligabend trug, waren keine Glöckchen?«


    Bessie sah Regan an, als hätte sie den Verstand verloren.


    »Nein. Er trug schwarze Cowboystiefel. So wie sie alle hier tragen. Man sollte meinen, man wäre in Texas.«


    »Ich frage mich, warum Eben seine Weihnachtsmannstiefel nicht anzog«, sagte Regan. »Was Sie angeht, so hatten Sie wohl keinen Grund zu vermuten, dass das nicht Eben selbst war, der in dem Weihnachtsmannkostüm steckte?«


    Bessie schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm kaum ins Gesicht geschaut. Was mich interessierte, waren seine Füße, und dann musste ich sofort in die Küche, um auf die Leute vom Partyservice aufzupassen.«


    Regan erhob sich. »Danke, Bessie. Soviel ich weiß, machen Sie jetzt ein paar Tage Urlaub. Aber wenn Ihnen irgend etwas einfallen sollte, wie belanglos es auch erscheinen mag, was uns bei unseren Nachforschungen weiterhelfen könnte, dann zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.« Regan reichte Bessie eine Karte mit ihrer Telefonnummer. Als sie sie nahm, zitterten Bessies Hände. Warum ist sie so nervös? fragte sich Regan.


    12


    »Da haben wir’s! Ich bin ruiniert!« jammerte Louis, als Regan durch die Tür zu seinem Büro trat.


    Trip, der junge gebräunte Büroangestellte, der am Schreibtisch gesessen hatte, als Regan kam, stand jetzt mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck neben ihm. »Was ist denn passiert?« fragte Regan rasch und öffnete den Reißverschluss ihrer Skijacke.


    Louis deutete mit beiden Händen auf Trip. »Erzähl! Erzähl!« In Louis’ Augen standen Tränen, und sein Gesicht war so rot, als wäre sein Blutdruck so hoch wie die Rocky Mountains. In der Ecke nahe seinem Schreibtisch summte ein kleiner Luftbefeuchter und gab einen feinen Sprühregen von sich.


    Trip fuhr sich mit der Hand durch das von der Sonne gebleichte Haar. Regan setzte sich auf einen Polsterstuhl gegenüber von Louis’ antikem Schreibtisch. Trip ließ sich in dessen Gegenstück nieder.


    »Was ist?« fragte Regan ungeduldig.


    »Mein Kumpel Jake, der in einem Restaurant am anderen Ende der Stadt arbeitet... ein ziemlich cooler Laden ...«, begann Trip.


    Louis stöhnte auf.


    »Also... jedenfalls hat er mich vor ein paar Minuten angerufen. Ich vermute, dass Geraldine Spoonfellow, die die Party sponsert und das Gemälde stiften will, völlig außer sich ist, weil Louis einem Exknacki einen Job in Aspen vermittelt hat und niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählte...«


    »Und nun?« fragte Regan.


    »Sie hat in diesem anderen Restaurant angerufen und gefragt, ob sie noch etwas frei hätten. Sie möchte, dass dieser Pflegeverein oder wie auch immer er heißt die große Party von hier nach dort verlegt.«


    »Verstehst du jetzt, Regan?« fragte Louis klagend.


    »Warum ist ihr das so wichtig?« wollte Regan wissen.


    »Weil sie seit längerer Zeit einen Kreuzzug gegen das Verbrechen führt. Ich muss dafür büßen, dass dieser Nichtsnutz Eben wieder auf seine alten Tricks verfallen ist.« Louis trommelte mit den Fäusten auf den Tisch. »Ich habe gerade einen entsetzlichen Angstanfall.«


    »Bleib locker, Louis. Kann ich dir irgend etwas holen?« fragte Regan.


    »Eine Tasse Kaffee?«


    »Keinen Kaffee jetzt. Du brauchst etwas Beruhigendes. Wie wär’s mit einem Kräutertee?«


    »Egal, irgendwas. Trip, du holst ihn«, knurrte Louis.


    Der Überbringer der schlechten Nachricht ist immer derjenige, der es abkriegt, dachte Regan.


    »Klar, Mann«, sagte Trip, froh, Louis zu entkommen. »Zweimal Kräutertee und ein Teller Kekse.«


    Trip hielt den Daumen nach oben, was Louis dazu veranlasste, ihn anzubrüllen: »Beeil dich!«


    »Erzähl mir mehr über diese Geraldine«, sagte Regan, als sich die Tür hinter Trip geschlossen hatte.


    Louis knallte einen Aktenordner auf den Tisch. Regan öffnete ihn und überflog den Artikel aus dem Aspen Globe. Dann schaute sie Louis an. »Komm, wir statten ihr einen kleinen Besuch ab.«


    »Ich habe Angst«, winselte Louis.


    »Hör auf damit. Was ist das Schlimmste, das passieren könnte?«


    »Dass sie uns sagt, dass die Party in ein anderes Hotel verlegt werden wird.«


    »Genau.«


    »Was bedeutet, dass ich ruiniert bin. All diese Medienleute, die ich für Donnerstag abend ins Silver Mine bestellt habe. Die ganze Welt hätte mein Foto im People bewundern können!«


    »Louis, es kann nicht schaden, Geraldine zu besuchen, und außerdem ist es unsere einzige Chance.« »Vielleicht morgen.«


    »Heute, Louis.«


    »Heute nachmittag.«


    »Jetzt.«


    »Lass uns erst anrufen.«


    »Nein. Vielleicht will sie uns dann nicht empfangen.«


    »Das ist nicht höflich. Hat deine Mutter dir nie beigebracht, dass du nicht einfach bei den Leuten hereinschneien darfst?«


    »Louis«, sagte Regan mit fester Stimme, »zieh jetzt deinen Mantel an, bitte.«


    »Was ist mit unserem Tee?« fragte Louis.


    »Vielleicht können wir zusammen mit Geraldine eine kleine Teeparty veranstalten.« Regan stand auf. »Wir werden das Ganze außerordentlich zivilisiert angehen.«


    Sie ergriff seine Hand und zog ihn aus seinem Sessel. »Diese Geraldine scheint wirklich eine Persönlichkeit zu sein. Machen wir ihr mal ein bisschen die Hölle heiß.


    »Wenn du meinst«, sagte Louis leise, da er plötzlich die wütenden Gesichter seiner Investoren vor Augen hatte. »Aber diesen Eben könnte ich umbringen. Sieh doch, was er mir angetan hat.«
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    Als Regan, gefolgt von Louis, auf dem Grundstück nach ihr suchte, war Geraldine gerade im Schuppen und sprach leise mit sich selbst.


    Geraldines Haus sieht wahrscheinlich noch genauso aus wie damals, dachte Regan, als es gebaut worden ist. Das Gebäude war weiß und grün gestrichen, altmodisch und charmant. Und auf dem hinteren Teil des Grundstücks stand ein ehemaliger Stall.


    »Miss Spoonfellow?« rief Regan. Sie hatten gesehen, dass die Tür zum Schuppen offen war; als auf ihr Klingeln hin niemand zur Haustür gekommen war, waren sie seitlich um das Gebäude herumgegangen.


    »Vielleicht sollten wir’s doch lassen«, sagte Louis.


    »Komm jetzt mit, Louis«, erwiderte Regan energisch. Sie betraten den Schuppen; ihre Augen mussten sich ein paar Sekunden lang an das Dämmerlicht gewöhnen. Überall standen alte, kaputte Sachen herum. Regan fragte sich verwundert, ob irgendein Tier hier jemals seinen müden Kopf auf den strohbedeckten Boden gelegt hatte.


    »Wer ist da?« rief eine barsche Stimme.


    »Miss Spoonfellow?« fragte Regan.


    »Ja, genau. Wer sind Sie?« knurrte Geraldine, als sie sie erblickte.


    »Mein Name ist Regan Reilly, und dies ist mein Freund Louis.«


    »Wie schön für Sie. Und was soll ich dabei tun?«


    »Wir wollten mit Ihnen reden.«


    »Worüber? Ich hab ziemlich viel Arbeit. Hier gibt’s eine Menge Trödel, den ich ordnen will.«


    »Es sieht aus, als hätten Sie da so einige interessante Kunstgegenstände«, log Regan. »Sie könnten einen Garagen-Flohmarkt machen.«


    »Ich werde das, was noch gut ist, dem neuen Museum in der Stadt stiften. Aber was den anderen Kram betrifft«, sie deutete auf eine Leinwand, die auf dem Boden lag, »weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll.«


    »Was ist das?« fragte Regan.


    Geraldine winkte ab. »Ich habe es wegen des Rahmens gekauft. Es ist nur das Porträt irgendeines alten Kerls aus Frankreich.«


    »Kann ich es mal sehen?« fragte Regan.


    »Warum nicht?« Geraldine schaute zu, wie Regan die zusammengerollte Leinwand aufhob. Unter dicken Schmutz- und Fettschichten blickte ihr die korpulente Gestalt eines weißhaarigen Aristokraten entgegen, auf dessen Gesicht ein selbstzufriedenes Lächeln lag. Er trug ein mit Hermelin gesäumtes Samtcape, silberne Halbschuhe und Strümpfe. In einer Hand hielt er einen Hut mit Federschmuck, in der anderen ein Szepter. Hinter ihm konnte man einen Thron sehen, und eine goldene Krone lag auf dem Tisch neben ihm.


    »Ich weiß nicht, was sich diese Typen damals dabei dachten, sich so aufzudonnern und ihr Haar wie ein Mädchen in Locken zu tragen«, sagte Geraldine. »Finden Sie nicht, dass er unmöglich aussieht?«


    Regan lachte. »Ich glaube, dass er für seine Zeit sehr modisch gekleidet war. Es muss Stunden gedauert haben, bis er das alles angezogen hatte. Werden Sie dieses Bild hier auch dem Museum stiften?«


    Geraldine zuckte mit den Schultern. »Wie ich bereits erwähnte, habe ich es nur gekauft, weil der Rahmen so schön ist und ich ihn für das Porträt meines Pop-Pops verwenden wollte.«


    »Ihres was?«


    »Meines Großvaters.«


    »Oh! Wissen Sie, wer das hier ist?«


    »Das soll Ludwig XVIII. von Frankreich sein«, antwortete Geraldine. »Jedenfalls hat das die Frau behauptet, die mir das Bild verkaufte. Mir ist es gleichgültig, wer es war. Das Museum wird es bestimmt nicht haben wollen. Er ist ja nie in Aspen gewesen. Aber ich werd’s schon irgendwie loswerden.«


    Louis war die ganze Zeit in der Tür stehengeblieben. Regan überlegte fieberhaft hin und her. Dies war wahrscheinlich ein guter Augenblick, um Geraldine davon in Kenntnis zu setzen, wer Louis war. »Louis, hast du das gehört?« fragte ihn Regan. »Dies ist ein Porträt von König Louis! Glaubst du nicht, dass das in deinem Restaurant toll aussähe?«


    »Warten Sie mal!« knurrte Geraldine. »In welchem Restaurant?«


    »Ich bin der Mann, auf den Sie so wütend sind«, sagte Louis rasch. »Aber hören Sie uns doch bitte erst einmal an!«


    »SIE!!! Sie haben diesen Rechtsbrecher ins Herz unserer Stadt geschleust und zugelassen, dass er bei unseren jungen Leuten Amok lief!« Geraldine schüttelte den Kopf und stolzierte mit erhobenem Haupt aus dem Schuppen. »Sie verdienen es nicht, dass die Benefizveranstaltung bei Ihnen stattfindet.« Sie wandte sich um und zeigte mit dem Finger auf Louis. »Unsere Polizei hat ein wunderbares Motto.« Sie richtete sich gerade auf. »>Gemeinsam in Sicherheit und Frieden leben, indem man die Menschen zu Verantwortungsbewusstsein und Respekt ermutigte Sie aber haben keinen Respekt für Kendra und Sam Wood gezeigt oder für die Grants oder für irgend jemanden in diesem paradiesischen Städtchen.«


    Louis’ Oberlippe zitterte. »Es tut mir leid.« Er wandte sich zu Regan um. »Komm, wir gehen. Es hat keinen Zweck.« Er begann mit knirschenden Schritten die schneebedeckte Auffahrt hinunterzustapfen.


    »Warte, Louis!« rief Regan. Sie drehte sich zu Geraldine um, die, eingewickelt in eine rot-schwarze Jacke, hinter ihr stand. »Miss Spoonfellow, nach dem, was Louis mir erzählt hat und was ich über Sie gelesen habe, war Ihr Großvater ein Silbergräber, dem die Chance entging, noch sehr viel mehr Geld zu machen, als das Silber entwertet wurde.«


    »Erwähnen Sie in meiner Gegenwart nicht diesen Stümper Präsident Grover Cleveland. Die Idee war auf seinem Mist gewachsen.«


    »War es nicht so, dass achtzig Prozent der Bewohner von Aspen bankrott gingen?«


    »1893 war ein schreckliches Jahr.«


    »Aber Ihr Großvater entschied sich im Gegensatz zu vielen anderen Menschen hierzubleiben...«


    »Und es durchzustehen.«


    »Er hat sich geweigert, das sinkende Schiff zu verlassen, könnte man sagen.«


    »Das ist richtig. Er kratzte seine sämtlichen Ersparnisse zusammen, um einen Saloon zu eröffnen. Er war der Ansicht, dass Menschen einen Ort haben müssen, wohin sie gehen und wo sie ihre Sorgen vergessen können. Ein paar Gläser Whiskey trinken, ein paar Witze erzählen, sich ein bisschen unterhalten. Pop-Pop hatte Spaß daran, die Leute zusammenzubringen.«


    »Warum also geben Sie Louis nicht dieselbe Chance?«


    »Was hat denn das mit meinem Pop-Pop zu tun? Bitte nennen Sie die beiden nicht in einem Atemzug, Miss.«


    Regan schwieg einen Moment und holte tief Luft. Wenn Sie jetzt nicht zum Ziel kam, dann war Louis’ Schicksal besiegelt. »Miss Spoonfellow«, sagte sie ernst, »Louis hat mit seinem Hotel sehr große Pläne. Es soll ein Treffpunkt werden, wo er Dichterlesungen veranstaltet und Familienfeste und alles andere, was die Menschen einander näherbringt. Er will, dass es dort eine ständige Ausstellung der Gemälde lokaler Künstler gibt. Wenn irgend jemand versucht, das kulturelle Erbe Aspens zu bewahren, dann ist es Louis. Genau wie Ihr Pop-Pop möchte er die Menschen zusammenführen. Wenn Sie die Party in dem anderen Restaurant stattfinden lassen, das nur ein weiteres profitorientiertes Unternehmen ist, dann ist er ruiniert.«


    Geraldine stieß mit ihrer Stiefelspitze in einen Schneehaufen. Ihr weißes Haar schien mit den schneeweißen Bergen hinter ihr zu verschmelzen. »Und was ist mit diesem Eben? Er ist ein Halunke und Tunichtgut.«


    »Louis hat versucht, jemandem zu einem neuen Start zu verhelfen. Er war der Ansicht, dass ein Mensch sich an seinem eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen und ein neues Leben beginnen kann. Wie jene alten Silbergräber, die nach Aspen kamen und sich ein neues Leben aufbauen wollten. Wenn jemand gewusst hätte, dass Eben im Gefängnis gesessen hat, dann wäre er nicht eingestellt worden. Das einzige, was Louis sich hat zuschulden kommen lassen, ist, dass er sich für einen anderen Menschen eingesetzt hat.«


    Regan schwieg einen Moment. »Es hat nicht recht geklappt, aber ich glaube nicht, dass er so teuer dafür bezahlen sollte. Wenn diese Stadt sich vor anderen Städten auszeichnet, dann doch ganz gewiss durch ihre Toleranz und Menschenfreundlichkeit. Ich dachte immer, dies wäre ein Ort, wo die unterschiedlichsten Leute in Frieden miteinander leben...«


    »Leute, die es sich leisten können«, knurrte Geraldine.


    »Gewiss. Die Menschen kommen hierher, um Ski zu fahren und andere Menschen kennenzulernen und ein Glas Grog zu trinken...«


    »Das Lokalgetränk ist Pfefferminzlikör«, bemerkte Geraldine.


    »Pfefferminzlikör oder was auch immer«, sagte Regan. »Diese Stadt wurde von Menschen gebaut, die ein Risiko wagten, nicht von solchen, die auf Nummer Sicher gingen. Ihr Großvater war einer der ersten. Wahrscheinlich würde es ihn sehr bekümmern, jemanden verlieren zu sehen, bevor er überhaupt richtig angefangen hat.« Geraldine starrte zu den Bergen hinüber. Wer weiß, welche Erinnerungen an Pop-Pop ihr durch den Kopf gehen, dachte Regan.


    Schließlich sagte Geraldine: »Nun, wahrscheinlich ist niemand vollkommen. Es wird kühl.« Sie wickelte sich fester in ihre Jacke. »Warum trinken Sie und Ihr Freund nicht einen Kaffee mit mir?«


    Louis, der bis jetzt schweigend dagestanden hatte, den einen Fuß vor den anderen gesetzt, als wollte er von einem Moment zum anderen fliehen, wenn Geraldine ihn attackierte, sah plötzlich aus, als hätte er Lust, zwei Meter hoch in die Luft zu springen. Er klatschte in die Hände. »Haben Sie vielleicht auch Kräutertee?« fragte er, als er ihr ins Haus hinein folgte.


    »Kräutertee ist was für Schlappschwänze«, erwiderte ihre Gastgeberin streng.


    In den nächsten fünfundvierzig Minuten saßen sie mit Geraldine bei einer Tasse Kaffee zusammen und unterhielten sich.


    »Nennen Sie mich Geraldine«, bat sie sie.


    Regan fand das Haus sehr gemütlich. Ein Christbaum, der mit altem Weihnachtsschmuck aus dem Familienbesitz dekoriert war, Bilder in silbernen Rahmen und Stechpalmenzweige, die den Kaminsims schmückten, das Gemälde von Pop-Pop, geblümte Vorhänge und ein orientalischer Teppich - all das vermittelte den Eindruck, dass das Haus und seine Bewohnerin eine lange gemeinsame Geschichte hatten. Man konnte Geraldines Präsenz in jedem Winkel spüren. Offensichtlich war alles Wertlose in den Schuppen gebracht worden.


    Ein Blumenstrauß stand in der Mitte des Esstisches, an dem sie den Kaffee tranken.


    »Sie sind wunderschön«, sagte Louis und beugte sich über sie, um den intensiven Duft einzuatmen.


    Ein Lächeln huschte über Geraldines Gesicht. »Ich hatte einen Verehrer, der mir immer einen großen, dicken Strauß Vergissmeinnicht pflückte. Deshalb habe ich so gerne frische Blumen um mich; sie erinnern mich an ihn. Wir sind häufig zur Maroon Bells-Snowmass Wilderness hinausgegangen und haben über Gott und die Welt philosophiert. Und über den Sinn des Lebens. Oder wir schnappten uns unsere Angelruten, liefen zum Roaring Fork River oder zum Frying Pan River und versuchten unser Glück mit den fliegenden Fischen ...« Ihre Augen leuchteten, als die alten Erinnerungen wieder wach wurden.


    »Wann war das?« fragte Regan.


    »Im letzten Jahr. Neben Pop-Pop war Purvis der intelligenteste Mann, den ich je getroffen habe. Eines Tages wachte er auf und war tot.«


    »Wie traurig«, sagte Louis aufrichtig und fragte sich insgeheim, wie man tot aufwacht.


    »Ein ziemlicher Reinfall«, stimmte Geraldine ihm zu. Regan lächelte. Sie bezweifelte, dass es in all den Jahren, in denen ihr Vater die Beerdigungsunternehmen geführt hatte, jemals jemanden gegeben hatte, der gekommen war, um dem Toten seine Aufwartung zu machen, und die Familie mit dem Kommentar »ein ziemlicher Reinfall« begrüßt hatte.


    »Wir hatten viel Spaß miteinander«, fuhr Geraldine fort. »Er war an allem interessiert. Er hatte noch nicht lange hier gelebt und wollte alles über die Geschichte der Stadt erfahren.«


    Regan hatte den Eindruck, dass Geraldine es genoss, ein paar Zuhörer zu haben. Da Purvis jetzt im Jenseits war, war sie offensichtlich sehr viel allein und schien die Gesellschaft ihrer Gäste zu genießen. Ich hätte ja nur zu gern gesehen, wie sie mit Purvis umging, dachte Regan. Es war schwer, sich Geraldine mit einem Mann vorzustellen, zumal der Geist von Pop-Pop den Raum nie zu verlassen schien. »Ich wette, es gab auch eine Menge Geschichten über Ihren Pop-Pop, die Sie Purvis erzählten.«


    »Pop-Pop war eine wirkliche Persönlichkeit«, bestätigte Geraldine. »Er hatte so viel Abenteuerliches erlebt, dass es nie langweilig wurde, ihm zuzuhören. Ich habe versucht, all seine Geschichten in meinem Gedächtnis zu bewahren.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und biss in einen der Blaubeermuffins, die sie auf einen altmodischen Teller gelegt hatte, der Regan an die ihrer Großmutter erinnerte. Im Wohnzimmer tickte die alte Standuhr.


    »Dieser Kaffee ist köstlich«, sagte Louis und trank seine Tasse bis zum letzten Schluck aus.


    Geraldine schlug leicht mit der Faust auf den Tisch. »Er bringt Sie am Morgen in Schwung. Hoffentlich erzählen Sie mir in Zukunft nichts mehr über irgendwelche komischen Kräutertees, mit denen Sie Ihre Nerven beruhigen müssen.« Sie leckte sich die Lippen und stellte ihre Tasse auf den alten Eichentisch. »Okay, Louis«, erklärte sie entschlossen, »ich werde also keine Einwände mehr dagegen erheben, dass die Party in Ihrem Restaurant stattfindet. Gott weiß, dass ich dieses schrecklich unterwürfige Komitee völlig aus dem Konzept bringen würde, wenn ich es zwingen würde, jetzt noch umzuplanen. Ich kann Ihnen eins sagen, nie in meinem Leben sind mir Leute derartig in den Hintern gekrochen. Die gehen mir ganz schön auf die Nerven. Sie denken, ich würde ihre Heuchelei nicht durchschauen. Aber...«


    Regan und Louis warteten auf das, was nach dem »Aber« kommen würde. Es gibt immer ein Aber, dachte Regan.


    »... ich hoffe, wir haben keine weiteren Probleme mit diesem verdammten Eben. Aspen ist eine Stadt, auf die wir stolz sein wollen.«


    »Soweit wir wissen, ist er inzwischen Hunderte von Meilen fort von hier«, erwiderte Louis, besorgt, dass er doch noch irgend etwas falsch machen könnte, bevor er hier herauskäme.


    »Ich bin Privatdetektivin, Geraldine«, sagte Regan. »Ich möchte gern herausfinden, was wirklich geschehen ist. Sie sind diejenige, die diese Stadt am besten kennt. Darf ich Sie anrufen, wenn ich Fragen habe oder mich mit Ihnen unterhalten möchte?«


    »Rufen Sie mich nur an. Wenn es hier irgendwelchen Klatsch gibt, dann kommt er fast immer auf die eine oder andere Weise auch mir zu Ohren.« Geraldine warf Regan über den Tisch hinweg einen anerkennenden Blick zu. »Ich habe den Eindruck, dass Sie eine intelligente junge Frau sind. Ich hatte in letzter Zeit mit ein paar Privatdetektiven zu tun, und die waren keinen Pfifferling wert. Wenn der, der mir augenblicklich das Geld aus der Tasche zieht, ebenfalls ein Reinfall ist, dann werde ich mich mal mit Ihnen unterhalten.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen helfen zu können«, sagte Regan und meinte es auch so.


    Geraldine wandte sich Louis zu und runzelte die Stirn.


    »Jetzt hören Sie mal zu, junger Mann. Pop-Pops Porträt sollte auf der Party in jedem Fall einen Ehrenplatz bekommen. Das Komitee hat geschworen, sich darum zu kümmern, aber ich übertrage Ihnen ganz persönlich die Verantwortung dafür.«


    Louis drückte seine Serviette an den Mund, fast wie ein Schutzschild gegen etwas, was Geraldine ihm ins Gesicht schleudern könnte. »Den besten Platz«, stammelte er. »Selbstverständlich den allerbesten.«


    »Oh, ich weiß, dass dieser Beasley, den ich stiftete und der angeblich so wertvoll ist, am meisten Beachtung finden wird. Ich hatte das Gemälde völlig vergessen. Ich erinnere mich, dass ich es als kleines Mädchen einmal gesehen hatte, aber Pop-Pop mochte es nicht. Der Kerl, der da neben ihm geht, war ein Freund, der später versuchte, ihn reinzulegen.« Ihre Miene verdunkelte sich. »Das gab eine Menge böses Blut zwischen den beiden Familien. Vermutlich hat Pop-Pop das Bild deshalb in den Schuppen verbannt. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, bis dieser junge Reporter hier herumzuschnüffeln begann.«


    Bevor sie aufbrachen, ging Louis noch rasch ins Badezimmer. Regan fragte Geraldine, ob sie ihr das Gemälde von König Ludwig vielleicht abkaufen könne.


    »Nehmen Sie’s«, sagte Geraldine, »und spenden Sie dafür in Pop- Pops Namen ein bisschen Geld für das Museum.«


    Ein paar Minuten später banden Regan und Louis das Gemälde auf den Skihalter auf Louis’ Wagen.


    Da jetzt das Gewicht einer fast unausweichlichen Katastrophe von seinen Schultern genommen war, tanzte Louis in übermütiger Freude um das Auto herum. Er sah aus, als würde er im nächsten Moment ein Lied anstimmen.


    »Das hättest du aber nicht zu tun brauchen, Regan«, zwitscherte Louis munter.


    »Ich habe es umsonst gekriegt, mein Lieber«, entgegnete Regan, »aber ich werde dafür sogen, dass es einen hübschen Rahmen bekommt. Dann werden wir einen schönen Platz finden, wo wir es aufhängen können.«


    »Ich habe das Gefühl, als wäre ich soeben dem Galgen entronnen.«


    »Damit magst du richtig liegen, Louis. Wir werden diesen Louis irgendwo aufhängen, wo alle ihn sehen und ihm Ehre erweisen können.«


    »Wie bei einer Totenwache. Du klingst genau wie die Tochter des Besitzers von Beerdigungsunternehmen.«


    »Danke. Aber die wichtigste Leiche auf der Party sollte natürlich die von Pop-Pop sein. Der Pop-Pop-Beasley wird erst später am Abend enthüllt werden. Bis dahin werden wir uns auf die Porträts von Pop- Pop und Ludwig XVIII. beschränken müssen. Was für ein Paar.«


    »Eine Legende schon zu Lebzeiten.« Louis begann zu summen. »Wenn diese Party vorbei ist, werde ich der glücklichste Mensch der Welt sein.«


    Regan wusste nicht, warum sie dieses ungute Gefühl hatte, dass es nicht so kommen würde. Und außerdem ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie herausfinden sollte, warum die fünfundsiebzigjährige Geraldine Spoonfellow mit Privatdetektiven zu tun hatte.


    14


    Bessie war froh, die Stadt für ein paar Tage verlassen zu können. Genug ist genug, dachte sie. Ich habe in den letzten Tagen hart gearbeitet, auf der Party und bei den Weihnachtsvorbereitungen und in dem ganzen Durcheinander mit dem gestohlenen Gemälde. Ich bin kein Roboter und mit den Nerven völlig am Ende.


    Verdammt, dachte sie. Dieser Kerl, der sich als Personifizierung des Vertrauens und des guten Willens ausgegeben und so getan hatte, als wäre er Santa Claus, machte sie furchtbar wütend. Wenn ich ihn nur genauer beobachtet hätte, aber als ich sah, dass seine Stiefel einigermaßen sauber waren, habe ich mich nicht weiter um ihn gekümmert. Ich hatte andere Dinge im Kopf, wie beispielsweise dafür zu sorgen, dass diese lahmarschigen Kellner regelmäßig ihre Runden mit den heißen Hors d’oeuvres machten.


    Es war gegen drei Uhr nachmittags; Bessie hatte es sich in ihrem Zimmer bequem gemacht und wartete darauf, dass es Zeit würde, hinunterzugehen und den Bus nach Vail zu nehmen. Im Fernsehen lief eine der üblichen Seifenopern.


    »Ich weiß nicht, warum ich diese Serien so gern mag«, sagte sie zu sich selbst. »Indem ich für diese Familie hier arbeite, erlebe ich den ganzen Schlamassel doch täglich selbst.«


    Bessie war jetzt seit sieben Jahren bei den Grants, seit Lester und Yvonne sich gegenseitig gelobt hatten, sich zu lieben, zu ehren und wertzuschätzen, bis dass der Tod sie scheide. Sie hatte der Beziehung ein, höchstens zwei Jahre gegeben und war überrascht und erfreut, dass die Ehe gehalten hatte und dadurch ihr Rentenkonto kontinuierlich wuchs. Abgesehen davon, dass Yvonne gelegentlich ein bisschen hochnäsig sein konnte, war es nicht sonderlich schwer, für sie zu arbeiten. Es war nicht unangenehm, zwischen Hawaii, Aspen und New York hin und her zu pendeln, obwohl es Bessie ein wenig ärgerte, dass die Grants ihr nie ein Erster-Klasse-Ticket spendierten. Schließlich bin ich diejenige, die es am dringendsten braucht, dachte sie jedesmal.


    Als die wehmütige Erkennungsmelodie von To Love or Not to Love erklang, wurde in dem Abspann ein Paar gezeigt, das gerade wieder zusammengefunden hatte, nachdem er sieben Jahre lang im Regenwald herumgeirrt war. »Mit jemandem, der so blöd ist, würde ich wirklich nicht wieder Zusammenleben wollen«, murmelte Bessie und wischte sich zugleich verstohlen eine Träne von der Wange. Nachdem das engumschlungene Paar verschwunden war, erschien ein Bild von Eben Bean.


    Bessie sprang auf und rannte zum Fernsehgerät, als könnte Eben dann besser hören, wie sie ihn beschimpfte. Der eifrige Nachrichtensprecher erzählte zum x-tenmal, dass Eben Bean am Tag des anderen großen Gemäldediebstahls in Vail gewesen sei und man jetzt annehme, dass er mit einer Komplizin gemeinsame Sache mache.


    Bessies Herz begann heftig zu klopfen. O mein Gott, o mein Gott, dachte sie, ich kann es nicht glauben, dass mir das schon wieder passiert. Ich muss sofort hier raus. Ich muss unbedingt in der kleinen Bar noch schnell einen Drink nehmen, bevor ich zum Bus gehe.


    Während sie hektisch im Zimmer hin und her lief und ihre Sachen zusammensuchte, fiel ihr Blick auf ihr Bild im Spiegel. Sie war eine kräftige Frau mit braunen Augen und braunem Haar, und es war schwer zu sagen, ob sie nun Ende vierzig oder jenseits der sechzig war. Sie war sechsundfünfzig. Bessie hatte nie geheiratet, sondern war in den letzten fünfunddreißig Jahren völlig in ihrer Arbeit für vier verschiedene Familien aufgegangen. Ein eigenes Heim zu haben, war für sie fast unvorstellbar, eine völlig fremde Welt, etwas, worüber andere Leute nachdachten, aber nicht Bessie.


    Sie zog den Reißverschluss ihrer röhrenförmigen Reisetasche im Paisley-Muster zu und sah sich im Zimmer um, ob sie etwas vergessen hatte. Na ja, wenn schon, ich kann mir von Carmel ja alles ausleihen, dachte sie. Sie hatte auf dem Anrufbeantworter ihrer Cousine die Nachricht hinterlassen, dass sie für ein paar Tage komme. Carmel hatte sie ohnehin ständig gedrängt, eine Weile Urlaub zu machen. Und es würde guttun, alles in Ruhe mit ihr zu besprechen. Bessie konnte es kaum glauben, dass Eben noch einen zweiten schweren Diebstahl begangen hatte.


    Sie nahm ihre Tasche vom Bett. »Gehen wir, Mary Poppins«, sagte sie zu sich selbst.


    Fünfzehn Minuten später saß Bessie in einem der bequemen Sessel in der Bar nahe der Bushaltestelle. Sie hätte es vorgezogen, wenn der Sessel ein wenig näher am Kamin gestanden hätte, aber man musste ziemlich früh dort hinkommen, wenn man einen jener Vorzugsplätze ergattern wollte. An diesem Tag war es ihr allerdings nicht so wichtig wie sonst. Gewöhnlich machte es ihr Spaß, die Leute zu beobachten, wie sie wie die Pfauen in ihrer modischen Skikleidung herumstolzierten, doch heute bestellte sie nur einen Gin Martini und nahm kaum Notiz von dem, was um sie herum vorging. In der Ecke griff ein Pianospieler mit viel Gefühl in die Tasten, aber Bessies wippender Fuß war dreimal schneller als der Rhythmus. Ein Paar kam herein und ging auf das schmale Zweiersofa direkt neben Bessie zu.


    »Wie wär’s mit diesem Platz, Judd?« fragte die Frau.


    Sie setzten sich hin, und der Mann legte in Macho-Manier ein Bein über das andere, wobei ein Fuß auf seinem Knie lag und Bessie genau auf die Sohle seines schwarzen Cowboystiefels sah. Es dauerte einen Moment, bis sie es bemerkte, aber als sie es tat, gefror ihr das Blut in den Adern. Ein verdreckter orangefarbener Kaugummi klebte an der Sohle. Sie warf einen Blick auf den Rest des Stiefels und erkannte die geschnörkelte silberne Verzierung an der Seite. Das war der Stiefel von Santa Claus! Sie war vollkommen sicher, dass es derjenige war, den sie sich vor ein paar Tagen so genau angeschaut hatte. Aber dieser Mann war nicht Eben. Ich muss Regan Reilly anrufen, dachte sie.


    Sie sprang schnell, ein wenig zu schnell, auf, genau in dem Moment, als die Kellnerin mit dem Drink kam, den sie bestellt hatte.


    »Ich habe es mir anders überlegt«, stammelte sie.


    »Aber der Drink war bereits bestellt...«


    »Ich werde ihn bezahlen«, sagte Bessie und zog mehrere Geldscheine aus ihrem Portemonnaie. Mit zitternden Fingern legte sie sie auf das Tablett der Kellnerin. Sie wollte so schnell wie möglich zum Telefon.


    Als sie sich zum Gehen wandte, fiel ihr das Portemonnaie aus den Händen. Es landete zu Füßen des Mannes, der die Cowboystiefel trug. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, beugte er sich ebenfalls vor, in der Absicht, ihr zu helfen. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seiner Fußsohle entfernt, als ihre Blicke sich trafen. Seine Augen wanderten zwischen dem Kaugummi und Bessie hin und her; ein kurzes Aufflackern zeigte, dass er sie wiedererkannt hatte. Bessie erschauderte.


    »Danke«, flüsterte sie und stürzte, die Reisetasche in der Hand, den langen Flur hinunter zum Telefon. Sie holte Regan Reillys Nummer heraus und wählte.


    Ein Büroangestellter am anderen Ende der Leitung teilte ihr mit, dass Regan nicht da sei. Ob er etwas ausrichten könne?


    »Hier spricht Bessie Armbuckle. Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihr rede...«


    Eine Hand schob sich vor sie und drückte die Gabel hinunter. Willeen und Judd standen unmittelbar hinter ihr.


    »Schätzchen, wir machen mal eine kleine Spritztour mit dir«, sagte er. »Wenn du ein bisschen nett bist, wird hier niemandem ein Haar gekrümmt. Aber wenn du ein großes Theater machst, dann kann ich für nichts garantieren.«


    Bessie legte den Hörer auf die Gabel und ging mit schwankenden Schritten zwischen ihnen zur Seitentür hinaus auf den Parkplatz.


    15


    »Ich kann gar nicht glauben, dass es so spät geworden ist«, sagte Regan, als sie und Louis Ludwig XVIII. vorsichtig durch die Tür seines Restaurants bugsierten. »Es ist schon vier Uhr.«


    »Zeit für einen Cocktail«, meinte Louis zufrieden. »Wir sollten auf Geraldine anstoßen. Und auf dich, weil du mich gezwungen hast, mich mit ihr auseinanderzusetzen.«


    »Manchmal ist es notwendig, sich mit solchen unangenehmen Dingen direkt zu konfrontieren«, entgegnete Regan. »Was auch passiert, gewöhnlich fühlst du dich besser, wenn du es hinter dich gebracht hast.«


    »Das könnte wahr sein«, sagte Louis, »doch wenn Geraldine sich geweigert hätte, die Party weiterhin hier stattfinden zu lassen, dann müsstest du mir jetzt ein Riechfläschchen unter die Nase halten. Wohin sollen wir Seine Majestät denn hängen?« fragte er.


    »Bringen wir ihn in mein Zimmer. Ich werde ihn dort aufbewahren und ihn in den nächsten Tagen reinigen und rahmen lassen, damit er auf der Party in neuem Glanz erstrahlt.«


    Trip kam mit einigen Notizzetteln in der Hand aus dem Büro. »Feiner Kerl«, sagte er anerkennend, als sein Blick auf Ludwig XVIII. mit all seinen Insignien fiel.


    »Er war König von Frankreich«, erklärte Regan.


    Trip lächelte Regan an. »Oh, ich hatte mir schon gedacht, dass er nicht gerade ein olympischer Skiläufer war. Ich habe damals im College einen Kurs in Kunstgeschichte belegt, weißt du.«


    Regan lachte. »Manchmal gefällt es mir einfach, das Offensichtliche auszusprechen.«


    Trip sah auf die Zettel mit den Nachrichten, die er in der Hand hielt. »Ach, Regan, da war gerade ein Anruf für dich.«


    »Von wem?«


    »Von einer Lady namens Bessie Armbuckle.«


    Regan hob die Augenbrauen. »Oh, tatsächlich?« Trip gab ihr den Zettel. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie klang erregt, meinte, sie müsse mit dir sprechen, doch dann legte sie plötzlich auf. Es kam mir so vor, als hätte sie >Huch!< gerufen.«


    »Ich habe sie heute erst kennengelemt. Sie kann manchmal ein bisschen abrupt sein«, sagte Regan. »Hat sie eine Nummer hinterlassen?«


    Trip schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem hat noch ein Mann namens Larry Ashkinazy angerufen. Er lässt ausrichten, dass er im Little Nell auf dich wartet. Er sei da zwischen vier und sechs Uhr. Zu der Zeit ist da ganz schön was los.« Er sah auf seine Uhr. »Er wird jetzt schon dort sein.«


    Regan wandte sich Louis zu. »Wir wollten gerade einen Drink nehmen...«


    Louis winkte ab. »Mach dir um mich keine Gedanken. Geh und amüsier dich. Ich muss mich ohnehin für die Dinnergäste fertigmachen. Wir sind heute abend ziemlich ausgebucht. Ich werde die Leute in der Küche ein bisschen auf Trab bringen müssen. Wir sehen uns dann später.«


    Regan lächelte. Es wäre schön, mal eine Weile rauszukommen. Sie war jetzt seit vierundzwanzig Stunden in Aspen und würde ganz gern sehen, was der Rest der Welt vorhatte. »Na gut, aber erst mal gehe ich nach oben und ziehe mich um. Ich werde Bessie bei den Grants anrufen und fragen, was sie wollte.«


    »Oh, lieber Gott, lass es nichts sein, was Eben noch weiter belastet«, jammerte Louis. »Ich werde die ganze Woche unter fürchterlichen Stimmungsschwankungen leiden.«


    Als ob das etwas Neues wäre, dachte Regan. Louis und Trip trugen hinter ihr das Bild die Treppe hinauf. Als sie in ihrem Zimmer wieder allein war, griff sie sofort zum Hörer und wählte die Nummer der Grants. Yvonne war am Apparat.


    Regan nannte ihren Namen. »... deshalb habe ich mich gefragt, ob Bessie wohl daheim ist.«


    »Nein, Regan«, sagte Yvonne. »Wir sind gerade von einem wunderbaren Skinachmittag nach Hause gekommen. Sie sollten wirklich auch mal auf die Hänge gehen und ein bisschen Skifahren.«


    »Ich weiß«, erwiderte Regan. »Das hab ich auch vor. Also, Bessie ist nicht da?«


    »Sie wollte etwa um diese Zeit den Bus nach Vail nehmen. Sie haben sie ja heute gesehen. Sie ist ein bisschen mit den Nerven herunter. In New York hatten wir eine Menge Partys, und ich glaube, das hat sie überanstrengt. Deshalb haben wir beschlossen, ihr ein paar Tage freizugeben, damit sie ihre Cousine besuchen kann.« Yvonne lachte. »Das wird uns allen guttun.«


    Regan setzte sich auf ihr Bett. »Sie wollte mit mir reden, aber sie hat keine Nummer hinterlassen. Haben Sie die Nummer ihrer Cousine?«


    »Die muss hier irgendwo sein. Ich werde nachsehen und Sie zurückrufen, wenn ich sie gefunden habe.«


    »Danke, Yvonne.« Regan legte den Hörer auf und dachte nach. Ihre Gedanken kreisten fast ständig um Eben. Wo war er? Sie stand auf. Wenigstens etwas habe ich heute erreicht. Für den Augenblick sieht es so aus, dass mit Louis’ Party alles glattgehen wird, es sei denn, eine weitere Katastrophe bricht herein.


    Es klopfte an der Tür. Was ist denn jetzt schon wieder? dachte sie, ging hin und riss sie auf. Vor ihr stand eine alte Freundin aus Connecticut. »Kit!« rief sie und fiel ihr um den Hals. »Da bist du ja!« »Was du nicht sagst!«


    »Los, komm rein!« Regan ergriff ihren Koffer. »Ich habe Angst, dich danach zu fragen. Was ist mit dem Typ geworden?«


    Kit sah sie angewidert an und ließ sich auf das Bett fallen. »Er hat mir erzählt, seine alte Freundin sei mit einem Weihnachtsgeschenk aufgetaucht. Angeblich hat sie es für ihn gekauft, bevor sie sich trennten.«


    »Die älteste Lüge der Welt.«


    »Allerdings. Jetzt müssen sie, wie er sagt, >einiges klären<. Er versprach, mich anzurufen, >wenn der Staub sich gelegt hat<.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Dass er sich eine Flasche Pronto besorgen soll.«


    Regan lachte. »Gut!«


    »Es ist nicht zu fassen. Ich dachte, er sei etwas Besonderes. Ich dachte, dieser Silvesterabend würde etwas Besonderes werden, weil ich zum Beispiel eine tolle Verabredung hätte.«


    »Auf jeden Fall bin ich froh, dass du hier bist. Wir werden eine Menge Spaß haben, und ich brauche dich zu meiner moralischen Unterstützung. Du wirst nicht glauben, was hier alles los war. Ich muss dich erst mal über die neuesten Entwicklungen informieren. Komm, wir machen uns fertig. Mr. Drill, Fill and Bill hat uns auf ein paar Drinks ins Little Nell eingeladen.«


    »Dann nichts wie hin«, sagte Kit. »Nichts ist so heilsam, wie sich gleich wieder mitten in den Trubel zu stürzen. Ich werde wahrscheinlich sofort irgendeinen Trottel kennenlernen und zur Abwechslung total deprimiert sein.«


    »Nein, wirst du nicht.« Regan kicherte.


    Kit rieb sich die Augen und gähnte. »Übrigens, Regan, ich hoffe, es macht dir nichts aus, dein Zimmer mit mir zu teilen. Louis sagte, sie seien völlig ausgebucht, aber er könne hier noch eine Liege hereinstellen.«


    »O toll!« rief Regan. »Genau wie damals, als wir noch aufs College gingen.«


    »Heißt das, dass wir bis Mittag schlafen werden?«


    »Nein. Es heißt, dass wir im Bett liegen und alles analysieren können, was in dieser Stadt passiert. Vielleicht werden wir ganz nebenbei ein paar Verbrecher schnappen.«


    »Verbrecher?« Kit setzte sich auf. »Reilly, ich dachte, du wärst im Urlaub.«


    »Skifahren scheint mich nicht auszulasten«, entgegnete Regan. »Außerdem wollen wir doch wohl nicht, dass wir uns hier langweilen, oder?«


    »Langeweile und Trübsinn - das ist alles, was ich in diesen Tagen kenne«, sagte Kit matt.


    »Mach dich fertig«, riet ihr Regan. »Man kann nie wissen, wer uns über den Weg läuft.«


    16


    Während Daisy zu ihrem Termin zum Haus der Woods fuhr, konnte sie sich wie immer an der romantischen Schönheit von Aspen nicht satt sehen. Die kleinen viktorianischen Bilderbuchhäuser, von denen viele rosa oder limonengrün oder türkisfarben angestrichen und mit gleichermaßen leuchtenden Farben verziert waren, zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    Die Woods waren wirklich nette Leute. Sie kam immer gern zu ihnen. Die Sache mit Eben ist fast unglaublich, dachte Daisy und zog ihren Massagetisch aus dem Auto.


    Kendra begrüßte sie an der Tür. »Kommen Sie rein, Daisy. Wir ziehen gerade Strohhalme, wer als erster dran ist. Und keiner von uns ist heute auch nur hundert Meter Ski gefahren.« Sie stellte Daisy ihren Gästen Luke und Nora vor.


    »Wir hatten heute einen anstrengenden Tag«, sagte Luke gedehnt. »Wir mussten zu Fuß zum Mittagessen gehen und danach hierher zurückkommen, um zu lesen.«


    Daisy lachte. »Das erleichtert mir meinen Job. Sie sind jetzt schon entspannt.«


    »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Luke. »Ich arbeite auch mit menschlichen Körpern, und es ist sehr viel leichter, wenn sie entspannt sind.«


    »Luke!« protestierte Nora.


    »Was machen Sie denn?« fragte Daisy unschuldig.


    »Ich besitze drei Beerdigungsunternehmen«, antwortete Luke stolz. »Erst wenn die Totenstarre vorbei ist, können wir die Leiche präparieren.«


    Daisy rollte die Augen. »Ich habe ein paar Körper unter den Händen gehabt, die so steif waren, dass sie sich anfühlten, als wären sie in einer Leichenstarre. Das ist meistens am ersten Tag des Urlaubs der Fall.«


    »Wirklich, Luke«, sagte Nora und wandte sich Kendra zu. »Er hat sonst nie so über seine Kunden geredet.«


    Sam, der im Kamin herumgestochert hatte, fragte daraufhin: »Warum eigentlich nicht? Sie können ihm ja nicht widersprechen.«


    Kendra bemerkte, dass Daisy gedankenverloren die leeren Wände betrachtete. »Das ist der Minimalisten-Look, Daisy.«


    »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was in Eben gefahren ist«, sagte Daisy. »Das hätte ich ihm wirklich nicht zugetraut.«


    »Die Beweise häufen sich«, erklärte Kendra nüchtern. »Nora hat eine Rechnung gefunden, aus der hervorgeht, dass Eben an dem Tag in Vail war, als dort das wertvolle Gemälde gestohlen wurde.«


    »Da fällt mir ein«, sagte Nora, »ich würde das gern mal mit Regan besprechen. Ich frage mich, was sie heute den ganzen Tag getrieben hat.«


    »Okay, Nora, du kommst als erste an die Reihe. Warum rufst du Regan nicht an, sobald du fertig bist?«


    »Gute Idee.«


    »Und ich werde darüber nachdenken, was wir zum Abendessen machen.«


    »Einen Tisch reservieren«, schlug Sam vor.


    Kendra wandte sich Daisy zu. »Jetzt, da mein Freund Eben fort ist, haben wir niemanden, der kocht und einkauft.«


    »Außer uns«, sagte Sam, setzte sich in einen Sessel und griff zur Zeitung.


    »Wir hatten geplant«, fuhr Kendra fort, »diese Woche ein bisschen faul zu sein. Wenn wir hier waren, dann hat Eben immer für alles gesorgt. Er hat uns auch diesmal etwas Essen in den Kühlschrank gestellt, aber nicht genug für die ganze Zeit.«


    »Er ist gierig geworden«, murmelte Luke.


    »So müssen wir uns also zu allem Übel auch noch um die Mahlzeiten kümmern und die Einkäufe selbst erledigen. Schrecklich lästig.«


    Daisy zögerte. Ihre Mutter war eine gute Hausfrau. Keine Gourmet-Köchin, aber sie konnte einige anständige Mahlzeiten zubereiten, die gut schmeckten, vor allem, wenn man nach stundenlangem Skifahren hungrig wie ein Wolf nach Hause kam. Und sie könnte für die Woods einkaufen. Ob sie den Mund aufmachen sollte? Daisy würde ihre Mutter nicht gerade für das Weiße Haus empfehlen, aber Kendra und Sam würden diese Woche wahrscheinlich auch keine siebengängigen Menüs erwarten. Warum also nicht?


    »Meine Mutter«, sagte sie, »ist gerade bei uns zu Besuch. Sie arbeitet als Teilzeitkraft für die Reinigung, aber ich bin sicher, dass sie gern jeden Tag ein paar Stunden hierherkommen würde. Sie ist eine ziemlich gute Köchin. Nichts Raffiniertes...«


    Sam legte seine Zeitung nieder. »Ich wusste, dass ich Sie schon immer mochte, Daisy. Wann kann sie anfangen?«
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    Willeen saß auf dem Rücksitz des Wagens. Die Pistole, die im Handschuhfach deponiert gewesen war, wies auf Bessies Kopf. Bessie lag zusammengekrümmt auf dem Boden.


    »Beeil dich, Judd«, feuerte Willeen ihn an. »Gib Gas!«


    »Das fehlt mir gerade noch, dass die Polizei auf uns aufmerksam wird.«


    »Das wäre genau das, was ihr verdient hättet!« stieß Bessie aus.


    Willeen berührte mit der Pistole ihre Schläfe.


    »Los, jag eine Kugel in diesen alten grauen Kopf«, knurrte Bessie. »Aber damit werdet ihr nicht durchkommen.«


    »Nun hören Sie mal zu, Lady ...«, begann Judd.


    »Mein Name ist Bessie. Für euch Miss Armbuckle.«


    »Miss Armbuckle, wir möchten keine Schwierigkeiten haben ...«


    »Deshalb haben Sie sich auch als Santa Claus verkleidet und das Gemälde gestohlen. Ich hätte Sie nie zur Tür hereinlassen dürfen.« Bessie versuchte eine bequemere Position einzunehmen. In meinem Alter muss ich wie ein Haufen Schmutzwäsche am Boden liegen, dachte sie. Sie war so wütend, dass sie überhaupt keine Angst mehr verspürte.


    Als der Wagen schließlich hielt und Judd die Tür öffnete, erfasste Bessie dann aber doch ein leises Grauen. Solange der Wagen fuhr, hatte sie sich nicht mit dem auseinanderzusetzen brauchen, was mit ihr geschehen würde, wie ein Baby, das selig im Auto schläft, aber zu brüllen beginnt, sobald man anhält. Bessies Nerven reagierten ganz ähnlich. »Man ist bereits hinter euch her«, sagte sie. »Regan Reilly ist eine junge Detektivin, die sich gerade in Aspen aufhält, und sie hat inzwischen einige erstklassige Ermittlungen angestellt.«


    Judd und Willeen tauschten einen Blick aus. Sie führten Bessie zur Hintertür des Hauses, schlossen sie auf und knipsten die Küchenbeleuchtung an. Bessies Hände waren mit dem Seil gefesselt, das zusammen mit dem Revolver ständig im Handschuhfach lag.


    »Ihr denkt aber auch an alles«, hatte Bessie sarkastisch bemerkt.


    Judd befahl ihr, ins Haus zu gehen, während Willeen überall das Licht anknipste.


    Sich umsehend, rümpfte Bessie die Nase. »Die Bude hier könnte mal gründlich geputzt werden.«


    »Vielleicht wärst du genau die Richtige dafür«, bemerkte Judd.


    »Das möchten Sie wohl«, murmelte Bessie.


    »Was?«


    »Nichts«, antwortete Bessie. Sie fragte sich, was die beiden wohl mit ihr machen würden. Es dauerte nicht lange, bis sie es wusste.


    Willeen öffnete die Tür des Wohnzimmers. »Eben«, rief sie, »du kriegst ein bisschen Gesellschaft.«


    »Eben!« keuchte Bessie. Sie traute ihren Augen nicht.


    Mit hinter dem Rücken gefesselten Händen lag ausgestreckt auf einem Doppelbett der Mann, der den Santa Claus hätte spielen sollen und dessen Gesicht sie am selben Nachmittag auf dem Fernsehbildschirm gesehen hatte.


    »Würde sich der richtige Santa Claus bitte erheben?« scherzte Judd.


    Eben sah Bessie an. »Bessie! Was machen Sie denn hier? Entschuldigen Sie, wenn ich nicht aufstehe und Ihnen die Hand schüttle.«


    Willeen lachte. »Also wirklich, Eben, mir gefällt dein Sinn für Humor. Sag Eben schön guten Tag, Bessie.«


    Bessie starrte ihn an. »Sie haben im letzten Jahr den ganzen Dreck auf meinen Teppich getragen. Mit anderen Worten, Sie sind derjenige, der mich überhaupt in diese Situation gebracht hat. Wenn ich mir an Heiligabend nicht wegen der Weihnachtsmannstiefel so viele Gedanken hätte zu machen brauchen, dann wären mir die Schuhe dieses Kerls hier überhaupt nicht aufgefallen.«


    »Ein dummer Zufall, den man Schicksal nennt«, entgegnete Eben mit tonloser Stimme. Wenn man bedenkt, wie sehr ich mich nach Gesellschaft gesehnt habe, dachte er. Und das ist nun das, was die Vorsehung für mich bereithält - Mrs. Clean.


    »Also, nun hört mal zu«, sagte Judd. »Ihr werdet jetzt Zeit haben, einander näher kennenzulernen, ihr werdet nämlich dieses Bett teilen.«


    »Was?!« protestierten beide gleichzeitig.


    »Was ist mit der Couch?« fragte Eben. »Ich kann doch die Couch nehmen.«


    »Sie ist nicht lang genug und lässt sich nicht ausziehen«, erwiderte Judd.


    »Vielleicht werdet ihr euch verlieben. Ihr habt eine Menge Zeit, um euch eure intimsten Gedanken und Gefühle mitzuteilen. Genauso wie ich und Willeen. Nicht wahr, Süße?«


    Willeen rümpfte die Nase. »Du teilst nicht deine intimsten ...«


    »Halt den Mund.« Judd wandte sich Bessie zu. »Leg dich hin. Eben kriegt eine Pinkelpause, und dann steigt er zu dir ins Bett.«


    »Schon wieder eine Pinkelpause?« sagte Eben, als Judd seine Handschellen löste. »Ich bin überwältigt.«


    »Keine Kommentare von den billigen Plätzen«, befahl Judd.


    »Übrigens, wer ist eigentlich diese Regan Reilly?« wollte Willeen von Bessie wissen.


    Eben spitzte die Ohren. Regan Reilly. Ihre Eltern wohnten bei Kendra und Sam. Er hatte sie durch Louis kennengelemt und wusste, dass sie Privatdetektivin war. Bessie wurde schlagartig klar, dass es klüger gewesen wäre, den Mund zu halten. Wenn Regan ihr und Eben aus der Klemme helfen sollte, dann durfte sie diese beiden finsteren Gestalten hier nicht auf ihre Fährte setzen.


    »Wer ist sie?« fragte Willeen noch mal in schärferem Ton.


    »Eine Privatdetektivin. Sie macht hier Urlaub.«


    »Wo wohnt sie?«


    »Ich weiß es nicht.« Bessie starrte die beiden mit versteinertem Gesicht an.


    »Hervorragend«, sagte Judd. »Ganz hervorragend.«


    Als er und Willeen wieder ins Auto stiegen, um noch einmal in die Stadt zu fahren, schaute Willeen ziemlich besorgt drein.


    »Wer ist diese Regan Reilly, Judd? Mir gefällt es nicht, dass wir uns so lange hier aufhalten. Wir hätten eigentlich die Woche damit verbringen sollen, ein bisschen Ski zu fahren und reiche Leute kennenzulernen und uns dann, nach der Party, so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Jetzt müssen wir hier Babysitter spielen, und die Polizisten kratzen sich am Kopf und geben Suchmeldungen heraus.«


    »Was willst du eigentlich, Willeen? Nachdem Eben mich gesehen hatte, hatten wir keine andere Wahl. Wir mussten ihn ausschalten, um diese Benefiz-Sache durchziehen zu können. Alles klappt bestens. Jeder denkt, er sei der Dieb und habe die beiden Dinger gedreht. Er ist derjenige, nach dem sie suchen.«


    »Ich hoffe, diese Privatdetektivin Regan Reilly verfolgt dieselbe Spur. Ich möchte bloß wissen, wer das ist.«


    »Das werden wir schon herausfinden, Willeen. Mach dir keine Sorgen. Das kriegen wir schon raus.«
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    Der Kojote pfiff beim Duschen fröhlich vor sich hin. Er beeilte sich, um so schnell wie möglich in die Après-Ski-Bar zu kommen. Während er sich abtrocknete, stellte er den Monitor an und starrte dann erstaunt auf den Bildschirm.


    »Was zum Teufel ist denn jetzt los?« fragte er sich.


    Während er sich anzog, verfolgte er jedes Wort zwischen Eben Bean und der alten Schachtel, die sie zu ihm ins Schlafzimmer gesteckt hatten. »Tja, jetzt hast du also doch noch eine Freundin gefunden, Eben«, sagte er kichernd.


    Dann brach er mehrmals in lautes Lachen aus. Er hatte noch nie einen Job gehabt, der so lustig war. Willeen wirkte sehr nervös. Was reden die denn da? Regan Reilly ist also Privatdetektivin. Dann soll sie mal schön ermitteln.


    Aber es ist eine der Grundregeln in diesem Geschäft, niemals jemanden zu unterschätzen, seien das nun die Bullen oder deine Konkurrenten. Judd und Willeen hatten den Job in Vail jedenfalls recht ordentlich gemacht. Sie konnten natürlich nicht wissen, dass er einen Maulwurf in ihren Ring eingeschleust hatte. In der Tat war der Diebstahl sehr gut geplant gewesen. Aber wie sie inzwischen erfahren hatten, können selbst die am sorgfältigsten geplanten Coups gelegentlich in die Hose gehen. Der Kojote lachte erneut. Sein Plan würde bestimmt nicht in die Hose gehen.


    Er wartete, bis Willeen und Judd, nachdem sie Eben und Bessie angekettet hatten, das Haus wieder verließen, um in die Stadt zurückzufahren. Als er den Fernsehapparat ausstellte, winkte er ihnen einen Abschiedsgruß zu. »Vielleicht werden wir uns gleich ganz zufällig begegnen, Leute.«
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    Nachdem die unerwarteten Gäste gegangen waren, kehrte Geraldine in den Schuppen zurück, um noch für ein paar Stunden darin zu arbeiten. Sie hoffte, dass sie nicht den Fehler gemacht hatte, sich diesem komischen Louis gegenüber allzu weichherzig zu zeigen, aber sie hatte Regan Reilly ins Herz geschlossen. Die junge Frau schien sehr offen zu sein, und sie war intelligent, nicht wie einige dieser Hippies, die in den sechziger Jahren in Aspen eingefallen waren und nichts Besseres zu tun hatten, als ihre Gitarren zu zupfen und vom Frieden zu singen.


    Es war fast fünf Uhr, und Geraldine wurde es allmählich kalt. Abgesehen von einer Essschüssel, die ausschaute, als wäre sie von Pop-Pop in seinen frühen Silbergräbertagen benutzt worden, war der Nachmittag nicht sehr ergiebig gewesen. Alles, was sie gefunden hatte, war Müll. Schlicht und einfach Müll.


    Geraldine war schon im Begriff, ihre Suche für heute aufzugeben, da stellte sie sich noch mal auf die Zehenspitzen, um sicherzugehen, dass das Regal, mit dem sie sich während der letzten Stunde beschäftigt hatte, völlig leergeräumt war. Hatte sie vielleicht irgend etwas übersehen? Die Glühbirne, die an einer Schnur von der Decke herabhing, vermochte nicht die dunklen Ecken zu erhellen, wo das Bord mit der Dachschräge zusammenstieß. Sie ergriff die Taschenlampe, die an ihrem Arbeitsgürtel befestigt war. Diese trug sie bei sich, um mögliche Schätze aufspüren zu können, die vielleicht unter Bergen von Schutt lagen. Der Strahl der Lampe fiel auf eine dicke Schwarte, die aussah wie das Hauptbuch eines Buchhalters oder wie ein Fotoalbum.


    Geraldine zog sich einen Stuhl heran, stellte sich darauf und streckte den Arm aus. Das Regal war so tief, dass sie nur mit Mühe mit den Fingerspitzen eine Ecke des Bucheinbandes ergreifen konnte. Sie ruckelte vorsichtig daran, bis sie das Buch schließlich hervorgezogen hatte. Dann richtete sie den Strahl der Taschenlampe auf den Einband, in der Hoffnung, in dem Album frühe Fotos von Pop-Pop und ihrer Familie zu finden. Hastig wischte sie den Staub fort und schrie dann erfreut auf. Pop-Pops Initialen, in erhabenen Buchstaben, glänzten auf dem kastanienbraunen Ledereinband: B. S.


    Als sie die erste Seite aufschlug, füllten ihre Augen sich mit Tränen.


    DIE GESCHICHTE MEINES LEBENS VON BURTON SPOONFELLOW


    Sie drückte das Buch mit beiden Armen an sich. Dann löschte sie hastig das Licht und verschloss die Tür des Schuppens. Zurück im Haus, schenkte sie sich mit zitternden Händen ein Glas Wild Turkey ein, zündete das Kaminfeuer an, setzte sich in den Schaukelstuhl, der Pop-Pops Lieblingsplatz gewesen war, und schaute zu dem Porträt hinauf, das sie so sehr liebte. Da stand er in seinem besten Sonntagsanzug und strich sich durch seinen Spitzbart. Sie prostete ihm zu und brachte einen kleinen Trinkspruch aus.


    »Wie du, verehrter Großvater, sagen würdest: >Auf ex!«< Geraldine stürzte den Bourbon in einem Zug hinunter und wischte sich den Mund ab. »Jetzt bin ich bereit, deine Geheimnisse zu erfahren.« Es gab da etwas, das sie ganz besonders gern wissen wollte und von dem sie hoffte, dass er etwas darüber geschrieben hatte.


    20


    Während Daisy in ihrem Jeep nach Hause fuhr, summte sie vergnügt vor sich hin. Es gibt wohl kaum jemanden, der eine kleine Massage nicht genießen würde, dachte sie. Die Woods und die Reillys hatten sich unter ihren Händen sehr wohl gefühlt. Daisy hatte ihre angespannten Muskeln mit Hingabe durchgeknetet und ihre müden Gelenke gelockert.


    Als Kendra an der Reihe war, hatte Daisy eine Tonbandkassette eingelegt, die sie für äußerst beruhigend hielt. Sie liebte dieses Band ganz besonders, weil es die Klänge des Ozeans wiedergab - Wellen, die in majestätischem Gleichklang an den Strand rollten, und dazwischen die Schreie einiger Seemöwen. Leider erinnerten die friedlichen Laute Kendra an eines ihrer Lieblingsgemälde, ein Seestück, das sie in Cape Cod gekauft hatte und das nun zu denen gehörte, die verschwunden waren.


    »Vielleicht sollten Sie lieber eine andere Kassette einlegen«, hatte Kendra gesagt. »Ich merke, wie ich mich aufrege.«


    »Kein Problem«, hatte Daisy erwidert. »Ich dachte, das Meeresrauschen würde Ihnen gefallen, denn schließlich besteht unser Körper weitgehend aus Wasser - wie übrigens der ganze Planet. Das ist auch der Grund, warum wir uns so zum Meer hingezogen fühlen.«


    »Tja, so wie Eben sich zu meinen Bildern hingezogen fühlte«, hatte Kendra betrübt entgegnet und die Augen geschlossen. Daisy wusste, dass dies der Moment war, da der Patient keine Lust mehr hatte, auch nur noch einen einzigen Muskel zu bewegen - nicht einmal die Zunge. Deshalb fuhr sie fort zu massieren, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Sie pflegte solche Momente zu nutzen, um sich zu überlegen, was sie noch alles zu erledigen hatte.


    Als Daisy jetzt in ihre Einfahrt bog, lächelte sie. Es war schön, nach Hause zu kommen.


    Drinnen stand Ida vor einer Schüssel Hackfleisch und formte mit den Händen kleine Bällchen. »Mach dir keine Sorgen, Liebes, es sind Truthahnfrikadellen«, erklärte sie und schob ihre Brille mit den Fingerknöcheln zurück.


    Daisy lachte. »Ich habe doch überhaupt nichts gesagt.« Sie brachte ihre Jacke zur Garderobe an der Hintertür, wo bereits mehrere Mäntel und Jacken hingen und Stiefel in kleinen Pfützen geschmolzenen Schnees standen.


    Ida öffnete den Gefrierschrank, holte eine Packung Mais heraus und legte sie auf den Tresen. Dann nahm sie einen Hammer und versetzte der Packung einen kräftigen Schlag. »Wie war dein Tag, Liebes?« fragte sie.


    »Prima«, antwortete Daisy. »Ich habe eine gute Nachricht für dich.«


    Ida sah auf. »Was?«


    »Ich habe dir noch einen zweiten Job besorgt.«


    Auf Idas Miene zeichnete sich Verletztheit ab. »Noch einen zweiten Job? Möchtest du mich aus dem Weg haben?«


    »Was?! Natürlich nicht!« Daisy legte den Arm um ihre Mutter und dachte: Na ja, vielleicht manchmal ein bisschen. »Ich weiß, dass du zusätzlich ein wenig Geld zu verdienen versuchst, und dieser spezielle Job könnte, wie ich meine, etwas sein, was dir gefällt.« »Ich höre«, sagte Ida mit grimmigem Gesicht.


    »Kendra Woods Hausverwalter ist verschwunden, und jetzt hat sie niemanden, der für sie einkauft und kocht und die Küche wieder in Ordnung bringt. Das wäre nur für ein paar Stunden am Nachmittag. Ich dachte, so was würde dir gefallen. Es ist bloß für diese Woche.«


    »Wenn sie mich den ganzen Tag haben will, dann werde ich meinen Job in der Reinigung aufgeben«, erwiderte Ida spontan.


    Daisy lachte. »Nein, Ma, das solltest du lieber nicht tun. Es ist immerhin etwas Festes, und du arbeitest doch gern dort, wenn du in Aspen bist.«


    »Dieses Jahr sind nicht viele Prominente gekommen. Es war ein bisschen langweilig. Aber für Kendra Wood zu arbeiten! Und hast du nicht gesagt, dass Nora Regan Reilly auch bei ihr wohnt? Sie ist meine Lieblingsschriftstellerin!«


    »Ja, sie ist mit ihrem Mann dort«, antwortete Daisy.


    »Habe ich nicht irgendwo gelesen, dass er einen ganz verrückten Job hat?« fragte Ida.


    »Er ist Besitzer von Beerdigungsunternehmen.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Irgend jemand muss es ja tun. Ich werde Kendra anrufen und ihr sagen, dass du morgen nachmittag vorbeikommst.«
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    Kits Anwesenheit wirkte auf Regan wie ein Glas Sekt. Auf dem Weg zum Little Nell informierte Regan sie über die Ereignisse der letzten Tage.


    Als sie endlich im Little Nell ankamen, war die Bar bereits überfüllt. Sie mussten in einer Schlange hinter einer Samtkordel warten, bis einige der Gäste wieder herauskamen.


    Als die Samtkordel schließlich geöffnet wurde und sie hinein durften, wandte Regan sich Kit zu. »Lass die Fanfaren erklingen.« Sie drängten sich durch die Menge der wohlhabenden Nachtschwärmer in Richtung Bar und hielten nach dem Zahnarzt der Stars Ausschau.


    »Ich sehe ihn«, sagte Regan. »Voll in Aktion.«


    Kit grinste. »Geblendet von seinem umwerfenden Lächeln.«


    Larry saß zusammen mit zwei Paaren, die offensichtlich gerade im Aufbruch waren, an einem Ecktisch. Als die beiden sich ihm näherten, sprang er auf.


    »Regan! Und Kit! Ich wusste nicht, ob ihr kommt«, sagte er und küsste sie auf die Wangen.


    »Für mich war es auch eine Überraschung«, erwiderte Kit. »Stellen Sie sich vor, ich habe ganz unerwartet freibekommen, und so bin ich da.«


    »Ihr werdet euch hier prächtig amüsieren«, versprach Larry. »Man hat mir schon von einigen Partys erzählt, die in den nächsten Tagen steigen sollen, und ich werde mal sehen, ob ich euch da reinschleusen kann.«


    »Was musst du machen - den Leuten für jeden, den du mitbringst, eine kostenlose Zahnreinigung versprechen?« fragte Regan.


    »Du bist gemein zu mir, Regan«, sagte Larry lachend.


    »Nein, bin, ich nicht. Ich bin die kleine Schwester, die du nie gehabt hast.«


    »Hier sind massenhaft nette junge Männer. Wollt ihr, dass ich euch jemandem vorstelle?«


    Regan wandte sich Kit zu. »Er versucht schon jetzt, uns loszuwerden.«


    Kit lächelte. »Haben wir nicht langsam genug Small talk gemacht?«


    Larry rollte die Augen. »Wie soll ich bloß mit euch fertig werden? Ich werd euch mal selbst was von der Bar holen. Das geht schneller. Ihr bleibt hier und haltet mir meinen Platz frei.«


    Er nahm ihre Bestellungen entgegen und schlängelte sich zur Bar hinüber. Auf dem Weg blieb er mehrmals stehen, um einige der weiblichen Gäste zu begrüßen.


    »Ich glaube, Moses hat die Wüste in kürzerer Zeit durchquert, als Larry braucht, um zur Bar zu gelangen«, meinte Regan und sah sich um.


    »Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich nächste Woche wieder in Connecticut sein muss«, sagte Kit, die sich ebenfalls das Treiben anschaute. »Ich bin so froh, dass ich hier bin.«


    »Ich auch«, erwiderte Regan. »Wir werden in dieser Woche eine Menge Spaß haben. Louis’ Party wird bestimmt ganz toll.« Sie rollte die Augen. »Bitte, lieber Gott, lass nicht noch etwas dazwischenkommen, sonst dreht Louis durch.«


    »Bitte, verehrte Ladies«, sagte Larry, reichte ihnen ihre Drinks und setzte sich wieder an den Tisch.


    »Danke, Doktor.« Regan hob ihr Glas in die Höhe.


    »Der gute Doktor bringt uns endlich unsere Medizin.«


    Kit hob ebenfalls ihr Glas hoch und trank dann einen Schluck.


    »Hi, Derwood«, sagte Larry zu einem Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien.


    »Hi, Lar. Kann ich mich zu euch setzen?«


    »Sicher. Das sind meine Freundinnen Regan und Kit, und das ist mein Freund Derwood.«


    Derwood, ein ruhiger, zurückhaltender Mann Mitte Dreißig, der mit seinem lockigen braunen Haar und seinen bernsteinfarbenen Augen sehr attraktiv aussah, setzte sich in den Sessel neben Kit und nahm einen Schluck von seinem Bier. Innerhalb weniger Minuten war klar, dass er Computerfachmann war, mit einem eigenen Unternehmen, und dass er aus Chicago kam. Unglücklicherweise erzählte Kit ihm, dass sie sich einen neuen PC kaufen wolle. Für eine Weile, die seinen Zuhörern wie eine Ewigkeit erschien, hielt er ihnen einen Nonstop-Vortrag über Hard drives, Bytes, Modems und Drucker. Sogar Larry schaffte es nicht, ein paar Worte einzuwerfen. Er sah Regan an und hob die Augenbrauen, schaute dann aber über ihre Schulter hinweg und winkte einen Mann mit kastanienbraunem Haar und einer sportlichen Figur herbei, der etwa Ende Dreißig sein mochte.


    »Hi, Stewart!« rief Larry.


    Regan wandte sich um, um zu sehen, wen Larry begrüßt hatte. Ein Blick genügte. Donnerwetter, dachte sie.


    Er trug einen rostfarbenen Skipullover, der zu seinen braunen Augen passte und die Rottöne seines Haars betonte. Sein warmes Lächeln war anziehend und schien sich in seinen Augen zu spiegeln.


    Kit bemerkte ihn ebenfalls, saß aber in der Falle, da sie sich anhören musste, wie wichtig es ist, die Computerdisketten keinesfalls extremen Temperaturen auszusetzen.


    »Ich wollte sie eigentlich ohnehin nicht zum Skifahren mitnehmen«, sagte Kit mit einem schwachen Lächeln, als Stewart, der Traummann, sich neben Regan setzte. Kit ist dem Selbstmord nahe, dachte Regan, als sie einander vorgestellt wurden.


    Stewart schüttelte Regan die Hand. »Ich hatte schon vermutet, dass Sie Regan Reilly sind. Gestern abend, als ich auf einer Party war und ins Schlafzimmer ging, um meinen Mantel zu holen, traf ich Larry. Er war dort hineingegangen, um in sein Diktiergerät zu sprechen.«


    Stewart ahmte Larry nach, der sich das Gerät an den Mund hielt: »Morgen Regan anrufen.«


    Alle lachten.


    »Jeder hackt mal wieder auf mir herum«, sagte Larry seufzend.


    »Hättest du mich sonst vielleicht vergessen, Larry?« fragte Regan.


    »Nein. Das beweist doch nur, dass ich an dich gedacht habe. Ich habe Stewart dann sofort alles über dich erzählt. Er hat sogar eines der Bücher deiner Mutter gelesen.«


    »Mehrere der Bücher Ihrer Mutter«, korrigierte Stewart ihn. »Ich lese nur selten Romane, aber die fand ich wirklich sehr spannend.«


    Wenigstens hat er nicht gesagt, dass er Romane für überflüssig hält, dachte Regan. Sie lächelte. »Dann sollte ich Sie jetzt wahrscheinlich zu einem Drink einladen.«


    »Was?! Kommt nicht in Frage! Ich stelle Kinderkleidung her. Das ist eine sehr lukrative Angelegenheit...«


    Eine Frau mit schimmerndem, taillenlangen blondem Haar tippte Larry auf die Schulter. Er sprang wie vom Blitz getroffen auf.


    »Danielle«, gurrte er glücklich und zog den leeren Stuhl neben ihm unter dem Tisch hervor. »Setz dich doch. Setz dich.«
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    Dienstag, 27. Dezember


    Eben beugte sich zu Bessie hinüber. »Auf, auf, marsch, marsch!«


    »Ich wünschte, ich könnte Sie aus dem Bett stoßen«, zischte Bessie im Halbschlaf. »Sie haben gestern nacht so laut geschnarcht, dass ich dachte, Ihr Mund wäre ein wild gewordener Presslufthammer.«


    »Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«, entgegnete Eben. »Von Ihrer Seite des Bettes kamen einige entschieden nicht damenhafte Geräusche, aber ich verliere kein Wort darüber.«


    »Mit Ihnen sollte sich eine Dame jedenfalls nicht abfinden müssen.« Es folgte ein längeres Schweigen. Beide lagen ganz ruhig da und sehnten sich verzweifelt nach ein wenig Bewegung. Schließlich sagte Eben: »Wir haben niemand anderen als uns. Also sollten wir versuchen, das Beste daraus zu machen.«


    Bessie rollte sich so weit wie möglich von ihm weg. Sie konnte fühlen, wie ihre Frisur sich langsam auflöste. »Niemand ahnt, dass was passiert ist. Keiner vermisst mich, denn alle denken, ich wäre bei meiner Cousine in Vail. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie schon zu Hause ist. Ich habe ihr nur eine Nachricht hinterlassen.«


    Eben blies die Backen auf und ließ die Luft dann langsam entweichen. »Aus den Augen, aus dem Sinn.«


    »Idiot.«


    »Es tut mir leid, Bessie. Ich verstehe Ihre Gefühle. Aber ich bin schon ein paar Tage länger hier als Sie. Man wird mit der Zeit ein wenig gelassener und entwickelt eine eher philosophische Einstellung.«


    »Wer hätte gedacht, dass ich eines Tages mit Sokrates in der Koje liege?« murmelte Bessie.


    »Ja, machen Sie sich nur lustig darüber«, flüsterte Eben, »aber wenn Sie die Dinge nicht akzeptieren, wie sie sind, werden Sie sich nur noch mehr aufregen.«


    »Ich werde gar nichts akzeptieren.« Bessies Stimme wurde lauter.


    Eben versuchte sie zu beschwichtigen. »Sie sollten sie keinesfalls wissen lassen, dass Sie sich so schrecklich aufregen«, warnte er sie. »Das wäre bestimmt nicht gut.« Betty zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich werde jedenfalls nicht akzeptieren, dass wir beide so gut wie tot sind. Denn das sind wir schließlich. Oder glauben Sie etwa, dass sie uns hier lebend rauslassen? Immerhin sind wir beide in der Lage, sie zu identifizieren.«


    Eben wünschte, er könnte sich seine Bartstoppeln kratzen. Er hatte sich jetzt schon seit über einer Woche nicht mehr rasiert. Normalerweise genoss er es, wenn er ein bisschen herumgammeln konnte. Rasieren war schrecklich lästig, aber in diesem Augenblick würde er alles dafür geben, eine Schüssel mit heißem Wasser, ein wenig Schaum und eine schöne scharfe Rasierklinge zu haben. Was könnte er damit alles anfangen! Und vielleicht ließen sie ihn auch mal duschen. Sie sollten ihm möglichst bald ein paar Rechte im Badezimmer einräumen. Das wäre nicht mehr als anständig.


    »Lassen wir nicht den Mut sinken, Bessie«, sagte er langsam. »Wir werden uns etwas ausdenken. Wie Sie wissen, war ich mal ein Profi und ausgekochter Schwindler...«


    »Davon redet augenblicklich die ganze Stadt«, unterbrach Bessie ihn.


    »Danke, Bessie«, seufzte Eben. »Ich schäme mich, zugeben zu müssen, dass ich mich tatsächlich außerhalb des Gesetzes bewegte...«


    »Bei mehr als einer Gelegenheit. Jetzt denkt jeder, dass Sie ein undankbares Scheusal sind, das Kendra und Sam Wood betrogen hat, nachdem sie Ihnen ihr Vertrauen schenkten.«


    »Aber ich hab’s doch gar nicht getan. Was ich meinte, war, dass ich vielleicht von meinen Erfahrungen profitieren kann, indem ich die Leute ablenke. Auf diese Weise bin ich an all die Juwelen herangekommen - eben durch geschicktes Ablenken. Die meisten Menschen laufen ständig geistesabwesend durch die Gegend, und du brauchst das nur auszunutzen.« Er senkte die Stimme. »Eins ist klar, Willeen ist nicht gerade ein weiblicher Einstein. Also - ablenken, ablenken, ablenken. Peng - deine Handtasche verschwindet sogar im besten Restaurant von deiner Stuhllehne. Peng - deine Lieblingshalskette ist eine bloße Erinnerung.«


    »Ich glaube nicht, dass Willeens Handtasche oder ihr Schmuck uns sehr viel nützen werden, Eben«, knurrte Bessie.


    »Davon rede ich ja auch gar nicht.«


    »Wovon reden Sie denn?« Bessies Flüstern klang eindeutig grob und wütend. »Zwei Schwachköpfe, die uns wahrscheinlich umbringen werden, halten uns in diesem Haus gefangen. Wir müssen hier raus! So einfach ist das!«


    »Es gibt einen alten Spruch, Bessie. >Behalten Sie gerade dann einen klaren Kopf, wenn alle in Ihrer Umgebung den ihren verlieren und Sie dafür verantwortlich machen ...<« Er unterbrach sich, da er hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer sich öffnete.


    »Na, wie war eure erste gemeinsame Nacht?« fragte Willeen mit müder Stimme.


    »Ihr müsst mir jetzt wirklich mal erlauben zu duschen, Willeen«, sagte Eben.


    »Im Augenblick ist Judd da drinnen«, erwiderte sie.


    »Bitte«, jammerte Bessie. »Ich liege genau in seiner Windrichtung, und das ist bestimmt nicht gesund. Ich würde auch gern ein Bad nehmen, aber ich war wenigstens gestern in der Wanne.«


    Willeen kratzte sich an der Nase. »Es gibt hier nicht sehr viele Handtücher. Die, die wir benutzt haben, sind winzige Fummel, mit denen man kaum einen Floh abtrocknen könnte. Schöner Luxusurlaub hier in Aspen, was?«


    Handtücher, dachte Eben. Ich habe doch gerade einen Stapel Handtücher gekauft. Ich schäme mich, wenn ich daran denke, dass ich eine Plastiktüte voll in Kendras Haus gebracht habe, um sie in der Gästesuite zu benutzen und nicht ihre guten nehmen zu müssen. Die anderen sind noch immer im Kofferraum. Im Kofferraum des Wagens, der da draußen geparkt ist. Eben hatte die Handtücher in seinem Lieblingsgeschäft, dem Mishmash in Vail, erstanden. Er war am Freitag hingefahren, um ein paar Weihnachtseinkäufe zu machen. Nicht, dass ich so viele Leute hätte, für die ich was besorgen müsste, dachte er traurig, aber es hat einfach Spaß gemacht, ein bisschen herumzubummeln und sich die Waren anzuschauen.


    Das Mishmash gehörte zu einer Kette von Discountläden, in denen man mehr oder weniger alles kaufen konnte, von dekorativen Tellern mit Zeichnungen der Rocky Mountains und Plastikhundeköpfen auf Sprungfedern, die dafür gedacht sind, auf der Hutablage deines Autos herumzuwackeln und die Leute, die hinter dir fahren, verrückt zu machen, bis zu billiger Bettwäsche, Handtüchern, Unterwäsche und Socken. Manchmal dauerte es eine Weile, bis man die schäbig aussehenden Waren in irgendeinem Korb in der Ecke durchgewühlt hatte, aber mit einiger Geduld fand Eben gewöhnlich wenigstens ein halbes Dutzend anständige Unterhosen und drei oder vier Paar Socken. Und diesmal hatte er eben die grünen Handtücher erstanden.


    Aspens Boutiquen waren inzwischen so exklusiv geworden, dass es in der Stadt nicht einmal einen Laden gab, der es für der Mühe wert hielt, normale Unterwäsche zu verkaufen. Die Einwohner von Aspen mussten sich solche Artikel durch ein Versandhaus schicken lassen oder eine längere Reise unternehmen, um sie zu finden. Das ist es also, was man Fortschritt nennt, dachte Eben. »Rate mal was, Willeen«, sagte er aufgeregt.


    »Das kann ich bestimmt nicht«, entgegnete sie und rieb sich die Augen.


    »Ich habe eine Tragetasche mit neuen Handtüchern darin im Kofferraum meines Wagens. Wenn du sie holen würdest, wäre uns allen geholfen.«


    Willeen sah ihn an und verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht.«


    »Bitte«, sagte Bessie, »mir zuliebe.«


    Willeen zuckte mit den Schultern. »Na ja, kann wahrscheinlich nicht schaden. Ich hätte selbst ganz gern ein neues Handtuch.«


    Eben und Bessie lauschten, wie die Hintertür zuschlug und Willeen mit knirschenden Schritten über den Hof zur Garage ging, wo Ebens Wagen versteckt war. Ein paar Minuten später war sie zurück.


    »Grün scheint dir wohl zu gefallen, was?« fragte sie. »Weißt du, manchmal ist es gut, zwei verschiedene Farben zu kaufen, die sich ergänzen.«


    »Da ich nie ein richtiges Zuhause hatte«, erwiderte Eben mit kläglicher Stimme, »habe ich auch nie gelernt, wie man ein Heim hübsch einrichtet.«


    »Schluss jetzt mit deinen rührseligen Geschichten«, schnitt Willeen jede weitere Unterhaltung ab. »Ich werde mal mit Judd reden.«


    Als Judd aus der Dusche kam, zog Willeen an dem winzigen Handtuch, das er sich um die Taille gewickelt hatte. »Unsere Gäste würden gern mal unter die Dusche gehen.«


    Judd grinste sie an. »Wir werden es ihnen erlauben. He, Eben«, rief er, »wollt ihr beide zusammen duschen?«


    »NEIN!« stieß Bessie im Brustton der Überzeugung aus. Judd lachte herzhaft. »Na hört mal. Gibt’s denn da kein bisschen sexuelle Spannung in diesem Raum?«


    »Absolut nicht!« erwiderte Bessie mit krächzender Stimme.


    »So deutlich hätten Sie es nun auch wieder nicht zu sagen brauchen. Möchten Sie als erste unter die Dusche gehen?«


    »Nein. Sie haben es nötiger als ich.«


    Sie mussten warten, bis Willeen fertig war. Danach war allerdings kein heißes Wasser mehr übrig. Eben und Bessie duschten trotzdem, und nachdem sie beide frisch und sauber waren, durften sie sich an den zerkratzten Küchentisch setzen. Unter den aufmerksamen Augen von Judd aßen sie mit Plastiklöffeln ihre Cornflakes. Es war kühl im Raum. Was ein gemütlicher kleiner Bauernhof mit einladenden Düften und gehäkelten Deckchen hätte sein können, erinnerte Bessie jetzt an ein verlassenes Abbruchhaus. Wie zum Teufel waren sie an diesen Ort geraten?


    Willeen saß ein paar Meter entfernt auf einem kaputten Hocker und feilte sich die Fingernägel. Das Geräusch fiel Bessie entsetzlich auf die Nerven; es ging ihr durch Mark und Bein, wie Nägel, die auf einer Tafel kratzten. Bessie hatte mit ihren Fingernägeln nie große Umstände gemacht; sie waren einfach kurz geschnitten, gerade richtig für die Hausarbeit. Bloß kein unnötiger Aufwand war die Devise, so, wie es Bessies Charakter entsprach.


    Willeen biss sich ein Stückchen Nagelhaut ab. Das schien sie auf einen Gedanken zu bringen. »Wisst ihr, ich frage mich, ob die Waschmaschine und der Trockner funktionieren. Ich habe ein bisschen Wäsche, und ich habe Ebens Handtücher nicht genommen, weil ich es hasse, Sachen zu benutzen, bevor sie gewaschen sind. Da sind die Bakterien von anderen Leuten drin.«


    Aber für uns sind sie gut genug, dachte Bessie.


    Judd öffnete die Tür des Schranks unter dem Spülbecken und entdeckte ein fast leeres Paket Waschpulver. »Ich hab auch noch einiges, was gewaschen werden muss«, meinte er.


    »Entzückend«, sagte Willeen, legte ihre Nagelfeile hin und ging ins Schlafzimmer.


    Bessie und Eben löffelten in aller Stille ihre Cornflakes, wenn man von dem Krachen und Knirschen einmal absah. Sie kauten beide sehr langsam, da sie die Zeit auskosten wollten, die sie in einer anderen Umgebung aufrecht sitzen durften. Für sie war selbst der Anblick des schäbigen Mobiliars besser als das Starren auf die Decke und die vier Wände des Schlafzimmers. Schließlich wurde Judd ungeduldig.


    »Jetzt beeilt euch mal«, befahl er ihnen. Rasch löffelten sie ihre Teller aus, durften dann noch einmal das Badezimmer benutzen und wurden danach in ihren Aufenthaltsraum gebracht. Judd rief nach Willeen, damit sie ihm half.


    Nachdem Eben wieder gefesselt und angekettet worden war, überließ Willeen Judd den Rest dessen, was noch zu tun war, ging in ihr Schlafzimmer zurück und hob ein paar seiner Unterhosen, Unterhemden und Socken und ein paar ihrer eigenen Sachen vom Boden auf. Die Mishmash-Tragetasche, in der sich noch ein paar übriggebliebene Handtücher befanden, lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Als sie vorbeiging, nahm sie sie und trug sie mit dem Rest der Wäsche zu der uralten Waschmaschine neben der Hintertür. Sie stopfte alles hinein, füllte den Rest des Waschpulvers ein und schloss den Deckel. Nachdem sie ein paar Minuten lang die beiden einzigen Knöpfe abwechselnd gezogen und gedrückt hatte, wurde sie durch das Geräusch einlaufenden Wassers belohnt.


    »Voi-lah«, sagte sie laut. »Was für ein Luxusleben ich doch führe.« Judd legte von hinten die Arme um sie. »Wenn wir diese Sache durchgezogen haben, suchen wir uns etwas ganz Tolles.«


    »Na hoffentlich.«


    »Was soll das heißen - na hoffentlich?«


    »Wenn wir sie nicht durchziehen ...«


    Judd legte seine Hand über ihren Mund. »Wir werden sie durchziehen. Keine Probleme, keine Komplikationen...« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Gästezimmers. »Und keine Zeugen, über die wir uns Sorgen zu machen brauchen.«
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    Nachdem sie eine heiße Dusche genommen hatte, fühlte Regan sich fit, den Tag zu beginnen. Sie ging hinunter in Louis’ Büro, wo dieser gerade telefonierte.


    »Hi, Regan«, begrüßte er sie flüsternd und sprach dann wieder in die Muschel. »Diese Party wird einfach phantastisch. Alle kommen ... Wer? ... Ich sagte alle. Die Medien werden ausführlich über uns berichten. Dies ist die heißeste Sache in der Stadt... Ich werde Ihnen eine Pressemitteilung faxen.« Er legte auf und rollte die Augen. »Reporter von bedeutenden überregionalen Zeitungen kommen, und der Redakteur der Gesellschaftsspalte von Ajax Bulldog erzählt mir, sie hätten für den Abend eine Menge Einladungen und müssten sehen, ob sie jemanden vorbeischicken könnten.« Er öffnete seine Schreibtischschublade und nahm seine Flasche Rennie heraus. »Ich lutsche die Dinger wie Bonbons.«


    »Eben bewahrt seine in seinem Medizinschrank auf.«


    »Bitte, erwähne den Namen Eben nicht«, sagte Louis abwehrend. »Heute ist Dienstag, und ich bin noch bei den Vorbereitungen. Noch zwei Tage, an denen er mich ruinieren kann. Wie war die Liege?«


    »Kit sagte, sie sei gestern abend so müde gewesen, dass sie auf einem Nagelbett hätte schlafen können, aber normalerweise ...«


    »Ich werde mal sehen, ob ich was anderes finden kann. Wir sind bis auf das letzte Bett ausgebucht. Gehst du Skifahren?«


    »Später. Sag mal, Louis, kennst du den Typen, der den Artikel über Geraldine geschrieben hat?«


    »Ich habe ihn ein paarmal getroffen. Warum?«


    »Ich würde mich gern mal mit ihm über die Bilder unterhalten.«


    »Bitte weck keine schlafenden Hunde!«


    »Werde ich nicht. Ich habe dem Artikel entnommen, dass er ein Kunstkenner ist. Vielleicht kann er uns einiges Interessante über das Gemälde in Vail erzählen und darüber, was sich dort abgespielt hat. Würdest du ihn für mich anrufen?«


    Louis presste die Hand auf sein Herz. »Regan, das letzte, was ich brauche, sind noch mehr negative Schlagzeilen.«


    »Was ist mit dem alten Spruch: >Es ist mir egal, was Sie über mich schreiben, wenn Sie nur meinen Namen richtig buchstabieren?<«


    »Nach dem Donnerstag können sie schreiben, was sie wollen.« Louis griff widerwillig zum Telefonhörer und wählte die Nummer des Aspen-Globe. »Ich hätte gern Ted Weems gesprochen ... Oh ... Hier ist Louis Altide vom Hotel Silver Mine... Könnte ich seine Privatnummer haben? ... Ich habe hier eine Privatdetektivin, die mit ihm über die Serie reden möchte, die er gerade schreibt...« Louis zwinkerte Regan zu, legte auf und wählte Teds Nummer.


    Regan hörte voller Begeisterung zu, wie Louis ein Telefongespräch führte, das das Herz eines Schauspiellehrers hätte höher schlagen lassen. Er klang so selbstbewusst, so überzeugend, so erfüllt von Bewunderung für Regan, so entschlossen, mit den Behörden zusammenzuarbeiten, um dabei zu helfen, Ebens Gemäldediebstähle aufzuklären. Schließlich legte er den Hörer wieder auf die Gabel. »Das war leichter, als ich gedacht hatte. Er sagte, du sollst gleich bei ihm vorbeikommen. Er wohnt nicht weit von hier.« Louis schrieb die Adresse auf und gab Regan den Zettel. »Er muss nämlich später noch mal weg, um ein Interview zu machen.«


    »Das ist ja großartig, Louis.«


    »Jetzt habe ich mich immerhin für gestern revanchieren können.«


    »O ja, mein Lieber. Du hast mein Leben lebenswert gemacht. Doch bevor ich gehe, will ich noch schnell Yvonne Grant anrufen und fragen, ob sie Bessies Nummer gefunden hat.«


    »Hier«, sagte Louis, ihr den Telefonhörer reichend.


    »Und dann raus mit dir. Du machst mich nervös.«


    »Ich dachte, du magst es, wenn ich in deiner Nähe bin«, erwiderte Regan mit gespielter Empörung.


    Louis ging um den Schreibtisch herum und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du kannst jederzeit herkommen.«


    Yvonne war am Apparat und berichtete ihr, dass sie die Nummer von Bessies Cousine in Vail nicht finden könne. »Ich dachte, sie stünde auf irgendeinem der Zettel in der Küchenschublade.« In ihrem Lachen schwang eine Spur Verärgerung mit. »Da ich mit der Küche nicht allzu vertraut bin ... Das ist Bessies Reich, und ich habe keine Ahnung, wo sie die Nummer hingelegt haben kann. Sie kommt am Dienstag wieder. Können Sie bis dahin warten?«


    Regan war enttäuscht, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Sicher. Aber wenn Sie von ihr hören, dann bitten Sie sie, mich bei Louis anzurufen.«


    »Okay. Ihr seid auch zum Dinner bei Kendra eingeladen?« fragte Yvonne.


    »Ja.«


    »Dann sehen wir uns dort.«


    »Schön. Bis später«, sagte Regan und legte auf. »Kit und ich sind heute abend bei Kendra zum Essen eingeladen. Yvonne wird auch dort sein. Hast du Lust, mitzukommen?«


    Louis brauchte noch nicht einmal zu antworten. Der bloße Gedanke ließ ihn zu seiner Flasche Rennies greifen. Regan nahm ihren Mantel und verließ eilig sein Büro.
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    Ted Weems öffnete die Tür und bat Regan herein. Er wohnte hinter dem Ritz Carlton Hotel, einer Gegend, wo die Apartments sehr modern waren und jeweils einen eigenen Balkon hatten. Das Wohnzimmer war in hellen, frischen Farben gehalten, hatte eine hohe Decke und einen Boden aus Kiefernholz. Überall lagen Papiere und Bücher herum, und in einer Ecke stand ein flimmernder Computer. Der Raum erinnerte Regan an das Arbeitszimmer ihrer Mutter zu Hause.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »ich habe den ganzen Morgen gearbeitet und war nicht darauf eingestellt, dass ich Besuch bekommen würde.«


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen«, sagte Regan mit Nachdruck. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    Er nahm ihr den Mantel ab und sah dann aus, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. Schließlich warf er ihn auf einen Stuhl.


    »Kaffee?«


    »Ja, sehr gern.«


    »Wie möchten Sie ihn?«


    »Nur mit ein bisschen Milch.«


    »Ich habe leider keine Milch im Haus.«


    Warum hast du dann gefragt? dachte Regan. »Schwarz ist auch okay«, erwiderte sie.


    Als er in die Küche gegangen war, schaute Regan sich um. Eine Wand des Wohnzimmers wurde von einem deckenhohen Bücherbord eingenommen. Ein rascher Blick auf die Regale zeigte ihr, dass Ted Weems einen Haufen Kunst- und Geschichtsbücher besaß. Bequeme Sessel und eine gute gepolsterte Couch standen an der gegenüberliegenden Seite vor dem Kamin. Ein tolles Zimmer, dachte Regan, um sich hier an einem verschneiten Tag mit ein paar Büchern zu verkriechen.


    »Fertig«, sagte Ted, als er mit zwei Bechern in der Hand wieder hereinkam. Während er vorsichtig eine Zeitung beiseite schob, um die Becher auf den Couchtisch zu stellen, betrachtete Regan ihn prüfend. Er war ungefähr vierzig, hatte dunkles, graumeliertes Haar, ein schmales, markantes Gesicht und trug eine runde Nickelbrille. Bekleidet mit blauen Cordhosen, einem weißen Hemd und einem alten grauen Pullover, sah er nicht gerade aus wie ein begeisterter Skifahrer. Regan hoffte, dass er nicht zu diesen hochnäsigen Intellektuellen gehörte, die normale Unterhaltungen verachten. Sie beschloss, mit etwas Unverbindlichem zu beginnen.


    »Es muss toll sein, in Aspen zu wohnen«, sagte sie und folgte seinem Beispiel, indem sie sich in einen der Sessel setzte.


    Ted schlug die Beine übereinander und wippte mit einem seiner Comfort-Gesundheitsschuhe. »Nun ja, ich bin nur zeitweise hier. Ich habe noch ein Einzimmerapartment in New York. Dort habe ich meine journalistische Karriere begonnen.«


    »Eine Wohnung hier und eine Wohnung dort, das ist nicht übel.«


    »Ich habe mich immer für den Westen und seine Geschichte interessiert und dachte, es müsste toll sein, hier zu leben, aber ich wollte die Großstadt nie aufgeben. Zum Glück kann ich mir beides leisten.«


    »Und da Sie Journalist sind, ist es Ihnen möglich, überall zu arbeiten, wo Sie sich gerade aufhalten.«


    »Nun ja, ich muss natürlich dort sein, wo die Story ist. Meine Serie über die Nachfahren der Ureinwohner von Aspen, die heute in Aspen leben, hätte ich nicht in Poughkeepsie schreiben können.« Er lachte. »Ich schreibe, was ich schreiben möchte«, fuhr er fort. »Und meine Artikel werden immer in mehreren Zeitungen zugleich veröffentlicht. Diese Serie beispielsweise erscheint in vielen, sehr vielen Zeitungen.«


    Regan hob die Augenbrauen. »Das wusste ich nicht. Dann haben also eine Menge Leute überall im Land etwas über Geraldine und ihr Gemälde gelesen.«


    Ted lächelte stolz. »Ich habe, nachdem die Artikel erschienen sind, zahlreiche Anrufe erhalten. Alte Freunde, Verwandte, Leute, die wissen möchten, ob ich ein Zimmer für sie habe, wenn sie zum Skifahren nach Aspen kommen.«


    Regan lächelte. »Tatsächlich?«


    Er winkte ab. »Ich versuche das so oft wie möglich abzuwimmeln. Was ich wirklich gern tue, ist arbeiten. Wenn ich hier den ganzen Winter über ständig Besuch hätte, dann würde ich nie etwas zustande bringen. Ich habe bewusst eine Einzimmerwohnung gekauft, so dass ich keinen Platz für Gäste habe.«


    Toller Kumpel, dachte Regan. »Arbeiten Sie sehr viel?« fragte sie.


    »Ich arbeite an dieser Serie, an einer Geschichte der Goldgräberstädte in Colorado, und schreibe Features. Außerdem interessiere ich mich für western art.«


    »Dann ist es wohl recht anregend, sich mit diesen Leuten in Aspen zu unterhalten, oder?«


    Ted lachte. »Sicher. Es hat mir Spaß gemacht, mit Geraldine zu reden. Es war einfach hinreißend, wie sie die ganze Zeit von ihrem Großvater erzählt hat. Ich bat sie, mir ihr Haus zu zeigen, und als ich dann jenes Gemälde sah, hätte ich fast einen Herzanfall bekommen.«


    Regan beugte sich nach vorn. »Erzählen Sie mir von dem Gemälde. Woher wussten Sie, dass es ein Beasley ist?«


    Teds Augen glänzten. »Ich habe über Beasley Nachforschungen angestellt, und ich wollte eine Story über ihn schreiben. Er war ...« Ted hielt inne, um dem Wort Nachdruck zu verleihen, »faszinierend«.


    Regan nickte und wartete auf weitere Informationen, die auch bereitwillig gegeben wurden.


    »Beasley war eine tragische Figur. Er zog in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von einer Stadt zur anderen, schuf diese Meisterwerke und starb sehr früh, mit achtundzwanzig Jahren. Wie so viele große Künstler erhielt er erst etliche Jahre, nachdem er gestorben war, wirklich Anerkennung. Aus seinen Aufzeichnungen geht hervor, dass er zwölf Ölbilder gemalt hat. Zehn davon befinden sich in Museen in Colorado, wo sie meiner Meinung nach auch hingehören. Jedermann sollte Zugang zu ihnen haben.« Er sah Regan aufmerksam an. »Ich meine ... glauben Sie vielleicht, dass die Mona Lisa in irgend jemandes Wohnzimmer hängen sollte?«


    »Nein«, sagte Regan gehorsam.


    »Da haben Sie völlig recht. Dorthin gehört sie nämlich auch nicht.« Er zeigte auf die Berge vor dem Fenster seiner Wohnung. »Hat irgend jemand das Recht, diese Berge mit Beschlag zu belegen, sie sich unter den Nagel zu reißen, so dass niemand anders sich daran erfreuen kann?«


    »Nein.«


    »Auch darin haben Sie völlig recht. Zehn Beasleys befinden sich in Museen. Ein elfter war im Besitz eines Sammlers in Vail, und sehen Sie, was mit ihm passiert ist. Wer etwas über Beasley wusste, war erstaunt, dass er nicht auch Aspen gemalt hat. Dann dachten wir, dass das fehlende zwölfte Bild wohl in Aspen gemalt worden sei. Schließlich nannte man Aspen damals das >reichste Fleckchen der Erde<. Wenn es Beasleys Absicht war, den Zeitgeist einzufangen, dann ist er sicher auch an diesen Ort gekommen. Und dann« - er lächelte glückstrahlend - »wurde das zwölfte bei einer langjährigen Bürgerin von Aspen, Geraldine Spoonfellow, entdeckt.«


    »Darauf sind Sie gewiss sehr stolz«, sagte Regan.


    »Ja, das bin ich. Sie können sich wohl vorstellen, wie aufgeregt und froh ich war. In dem Moment, in dem mein Blick auf das Gemälde fiel, wusste ich, dass es etwas Besonderes ist. Ich konnte die Gebirgsluft und die Atmosphäre des Ortes mit allen Sinnen aufnehmen und erkannte sein besonderes Flair wieder. Ich war wie verwandelt, zutiefst erstaunt. Mir traten ebenso wie Geraldine die Tränen in die Augen.«


    »Ihr auch?« fragte Regan.


    »Ja, und ich glaube, weil er ihr Großvater war. Sie wollte nicht wirklich über das Gemälde reden, sie hätte das Ganze am liebsten geheimgehalten. Es war ziemlich, seltsam. Das Bild war hinter einem alten Wagenrad verborgen gewesen, und sie wusste gar nicht, welch einen Schatz sie da hatte. O Gott!« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, um sich zu beruhigen.


    »Es scheint, als hätten Sie es ihr für wenig Geld abkaufen können«, sagte Regan.


    Er sah sie gekränkt an. »So was tu ich nicht. Das Gemälde gehört in ein Museum. Es ist von großem künstlerischen und historischen Wert. Ich habe sofort mit dem Verein zur Rettung von Aspens Kulturgütern Kontakt aufgenommen. Und ich sage Ihnen etwas: Es gibt da noch einiges, was der Vorstand mit Geraldine klären müsste.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Sie besitzt eine Menge Land in dieser Gegend, und es existiert niemand, dem sie es vererben kann.«


    »Ich wusste gar nicht, dass sie so viel Geld hat«, sagte Regan.


    »Sie hat in fünfzig Jahren keinen einzigen Lampenschirm ersetzt, ihr Auto ist ein Oldtimer, und ihre Einkäufe macht sie per Katalog.


    Im Tresorraum der Bank befindet sich mehr als nur Geraldines Gemälde. Es liegt da auch ein großer Batzen ihres Geldes. Sie ist eine faszinierende Frau, einfach faszinierend.«


    »Was mich interessiert«, sagte Regan, »ist die Tatsache, dass eine Menge Leute etwas über Geraldine und ihr Gemälde in Ihrem Artikel gelesen haben.«


    »Und in der Fortsetzung.«


    »Fortsetzung?« fragte Regan.


    »Eigentlich war es ein Nachtrag. Vor ungefähr einem Monat schrieb ich einen Artikel über Geraldine, die dem Verein zur Rettung von Aspens Kulturgütern ein Gemälde schenken wollte, und über die Pläne für das Museum. Ich schrieb, dass das Gemälde der fehlende Beasley sei und dass er nun dorthin komme, wohin er gehöre, in das neue Museum in Aspen, dass eine große Benefizveranstaltung stattfinden würde, und so weiter, und so weiter. Louis war furchtbar wütend, weil ich sein Hotel nicht erwähnt hatte. Aber immerhin habe ich in dem Artikel den Namen des Besitzers des Beasleys in Vail genannt.« Er rollte die Augen. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, denn er bekam eine Menge Anrufe von verschiedenen Museen und Sammlern. Die Leute, die ihn letzte Woche anriefen und mit ihm einen Besuchstermin vereinbarten, bedienten sich des Namens eines der renommiertesten Kunsthändler in Europa. Sie erklärten, fünf Millionen Dollar dafür zahlen zu wollen. Natürlich war das alles eine abgekartete Sache.«


    Regan runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob sie jetzt wohl hinter dem Beasley in Aspen her sind. Donnerstag abend wird er ausgestellt. Es ist der einzige Beasley, der nicht in einem Museum in Sicherheit ist. Wer weiß, was da noch alles passieren kann?«


    »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, ich verstehe nur allzu gut.«


    Teds Augen weiteten sich, wodurch sein Gesicht ein wenig eulenhaft wirkte. Er begann zu lachen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Der Museumswächter wird dort sein. Sein Spitzname ist Barney Fife.«


    Regan kicherte.


    »Also - warum sind Sie hergekommen?« fragte er plötzlich.


    Regan sah ihn verdutzt an und räusperte sich. »Wie Sie wissen, bin ich Privatdetektivin. Vor einiger Zeit lernte ich Eben Bean kennen, der verdächtigt wird, die Gemälde hier in Aspen gestohlen zu haben.


    Und jetzt wird behauptet, er habe möglicherweise auch etwas mit dem Diebstahl in Vail zu tun. Ich halte ihn nur einfach nicht für den Typ...«


    »Völlig unterschiedliche Vorgehensweisen«, unterbrach Ted sie. »Aus meinen Quellen geht hervor, dass die Sache in Vail sehr raffiniert eingefädelt wurde, dass da ein Ring von Kunstdieben am Werk war. Natürlich wissen wir inzwischen, dass Eben Bean ein geschickter Juwelendieb war. Vielleicht war seine ganze Freundlichkeit nichts weiter als eine Fassade. Wenn es Eben war, der in dem Santa Claus- Kostüm erschien, dann wusste er offensichtlich, wie man die Menschen da an der Nase herumführt, wo sie am vertrauensseligsten sind. Wer hätte wohl Bedenken, Santa auf seine Toilette gehen zu lassen?«


    »Ich glaube einfach nicht, dass es eine Fassade war«, sagte Regan. »Gestern besuchte ich Geraldine Spoonfellow. Sie ist sehr aufgebracht über die Diebstähle in der Stadt und glaubt, dass es Eben gewesen ist. Und wenn Eben tatsächlich etwas damit zu tun hat, dann ist er auf jeden Fall nicht allein. Oder vielleicht gibt es zwei verschiedene Diebesbanden.«


    »Ich weiß es nicht.« Ted schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Er lehnte sich zurück, schlug erneut die Beine übereinander und rieb sich das Kinn. »Also hat Geraldine wenig Nachsicht mit Eben, was?« Plötzlich warf er einen Blick auf seine Uhr. »O Gott! Ich habe eine Verabredung mit einem anderen Old-Timer, einem Mann, der aus Aspen stammt und jetzt wieder herzieht. Er hat mit mir Kontakt aufgenommen. Sie wären erstaunt zu erfahren, wie glücklich die Menschen sind, etwas über sich oder ihre Umgebung in der Zeitung zu finden. Er sagte, er habe meinen Artikel über Geraldine Spoonfellow gelesen und kenne sie seit vielen, vielen Jahren.«


    Regans Augen leuchteten auf. »Tatsächlich?«


    »Möchten Sie mitkommen?« fragte Ted. »Er klingt, als hätte er eine Menge zu erzählen.«


    Dieser Typ ist voller Überraschungen, dachte Regan. »Oh, das würde ich sehr gern«, sagte sie. Sie wollte unbedingt etwas über Geraldine Spoonfellow als junges Mädchen erfahren.
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    Regan hatte immer gedacht, sie sei eine recht flotte Läuferin, bis sie versuchte, mit Ted Weems Schritt zu halten. Es schien, als würde er im gestreckten Galopp die Straße entlangpreschen. Regan kam es so vor, als hätten sie in wenigen Sekunden das Eislaufstadion, die Bushaltestelle und eine Reihe Designerboutiquen passiert. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das von einer ungeduldigen Mutter hinter sich hergezerrt wurde.


    Die kleinen Backstein- und Holzgebäude, an denen sie vorbeikamen, wirkten malerisch und verträumt. Aspen erschien ihr manchmal wie die Kulisse für einen Film; wenn man die Tür eines der Häuser öffnete, dann würde man möglicherweise entdecken, dass das Ganze nichts als Fassade war.


    Während sie hinter ihm herhastete, erzählte Ted, wie der Kontakt zustande gekommen war. »Angus Ludwig hat mir aus Kalifornien geschrieben, wo er während der letzten fünfundfünfzig Jahre wohnte, und mir mitgeteilt, dass er die Artikel mit großer Freude gelesen habe. Er erwähnte, dass er Geraldine Spoonfellow früher, als sie beide noch jung waren, gut gekannt habe. Er sagte, er sei Weihnachten hier gewesen, weil er wieder hierherziehen und sich nach einem Haus umsehen wolle. Seine Enkelsöhne sind begeisterte Skiläufer, und er dachte, wenn er ein Haus in Aspen kaufte, sähe er sie gewiss häufiger. Da kam mir der Gedanke, dass das eine großartige Geschichte ergeben könnte - jemand, der hier aufgewachsen ist und mit achtzig Jahren hierher zurückkommt.«


    »Wow!« sagte Regan. »Er ist achtzig?«


    »Seine Stimme klingt, als wäre er etwa zwanzig.«


    Sie erreichten das Hotel Jerome, ein prächtiges altes Gebäude, das vor einigen Jahren restauriert worden war und jetzt wie ein Vermächtnis des viktorianischen Aspen wirkte.


    Der Salon, der vom Foyer abging, war ausgestattet mit orientalischen Teppichen, klassischen Sofas und Sesseln und einem Sofatisch mit einer Glasplatte, die von einem kleinen, aus Geweihen zusammengesetzten Gestell gehalten wurde. Hier gibt es ja furchtbar viele Geweihe, dachte Regan. In dieser Gegend wäre ich wirklich nicht gerne ein Elch. Ein großer Weihnachtsbaum stand in einer Ecke des Raums, und Elchköpfe starrten von der Rosentapete herab in verschiedene Richtungen.


    Es war elf Uhr, und sie gingen sofort in den fast leeren Essraum, wo auf den Tischen mit rosa Tischdecken Vasen mit frischen Blumen standen. An einer Wand zog sich eine Bar entlang, und die andere war von Fenstern durchbrochen, deren Vorhänge bis zur Decke reichten. Angus Ludwig erhob sich aus seinem Sessel und winkte sie herbei.


    »Sie haben es schon erraten. Ich bin Angus, der älteste alte Herr in diesem Zimmer«, sagte er kichernd. »Setzen Sie sich, trinken Sie eine Tasse Kaffee, und essen Sie einen Doughnut oder was auch immer man hier serviert.«


    Regan lächelte ihn an. Angus hatte volles weißes Haar, ein verwittertes Gesicht und strahlte eine warme Herzlichkeit aus. Er trug ein rostfarbenes Cordjackett, ein weißes Hemd, einen Strickschlips und Bluejeans.


    »Ich habe jemanden mitgebracht, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Ted.


    »Je mehr, desto lustiger.«


    Sie setzten sich, nachdem Ted Regan vorgestellt hatte, und entschieden sich für Kaffee und Blätterteiggebäck. Ted holte sein kleines Tonbandgerät hervor, und Regan lächelte, da sie an Larry denken musste.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufnehme?« fragte Ted.


    »Überhaupt nicht«, antwortete Angus strahlend. »Spreche ich denn auch laut genug?«


    »Ja, durchaus«, sagte Ted und wühlte in seinen Taschen nach seinem Block. »Ich würde mir außerdem gern ein paar Notizen machen.«


    Angus sah Regan an. »Sind Sie hier aus der Gegend?«


    »Nein, ich wohne in Los Angeles. Ich bin nur diese Woche in Aspen.«


    »Sozusagen ein California Girl, was?« Angus strahlte über das ganze Gesicht. »Ich jedenfalls bin ein San Francisco Boy, und zwar auf dem Wege über Aspen dort hingekommen. Vermutlich ist das der Grund, warum wir heute hier zusammensitzen.«


    Ted räusperte sich, um zu erkennen zu geben, dass er jetzt die Führung des Gesprächs übernehmen wollte.


    »Regan hat vor ein paar Tagen Geraldine Spoonfellow besucht.«


    Angus wandte sich Regan zu und legte seine Hand auf ihre. »Wie geht es Geraldine?«


    »Es scheint ihr sehr gut zu gehen«, antwortete Regan, womit sie allerdings nur Geraldines Zustand, als sie sie verließen, nicht, als sie gekommen waren, beschrieb.


    Angus lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wir sind beide hier aufgewachsen. Als ich achtzehn war, bin ich an die Ostküste gezogen, um dort ein College zu besuchen. Damals, als ich die Stadt verließ, muss sie dreizehn gewesen sein. Ich bin nicht sehr oft hierher zurückgekehrt. In den Semesterferien nahm ich die unterschiedlichsten Jobs in verschiedenen anderen Städten an, weil in Aspen damals einfach nichts los war. Als ich vierundzwanzig war, kehrte ich zurück und lebte fortan in Christmas. Das war 1938, und hier in Aspen kam einiges in Bewegung. Skiwettkämpfe und ähnliche Veranstaltungen fanden statt.« Er hielt inne. Seine blauen Augen blickten gedankenverloren in die Ferne. »Es war ein wunderschöner Tag, alle waren in Festtagsstimmung, und ich saß gerade im Friseurstuhl, als sie am Laden vorbeiging. Die hübscheste Neunzehnjährige, die man je zu Gesicht bekommen hat. Geraldine Spoonfellow war plötzlich erwachsen geworden. Ich wollte auf die Straße hinauslaufen, aber mein Haar war klatschnass, und ich dachte« - er hob die Augenbrauen - »das würde keinen so besonders guten Eindruck machen. Deshalb bin ich« - er hielt erneut inne und sah Ted an - »nimmt das Mikrofon das auch alles auf?«


    »Ja, Sir.«


    Angus lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Regan hoffte, dass Ted genügend Tonbänder mitgebracht hatte.


    »... bin ich sofort, nachdem der Friseur fertig war, in den Saloon ihres Großvaters gegangen, weil ich dachte, dass sie sich vielleicht dort aufhielt. Ihr Großvater war da, aber nicht Geraldine. Ich fragte ihn, ob ich mich mit ihr verabreden dürfe.«


    »Was hat er gesagt?« wollte Regan wissen und erkannte im selben Moment, dass sie eigentlich Ted die Fragen stellen lassen sollte.


    »Er sagte nicht nein, aber er ermutigte mich auch nicht. Sie seien gerade von einer größeren Reise zurückgekommen, und die Heimfahrt im Zug sei sehr lang gewesen. Sie hätten zu Weihnachten wieder bei der Familie sein wollen und seien beide ein wenig müde. Vielleicht ein andermal, meinte er. Ich hoffte, ihr irgendwo in der Stadt zu begegnen, und natürlich sah ich sie dann in der Kirche. Sie schaute aus wie ein Engel, aber irgendwie sehr traurig.«


    »Und - sind Sie danach einmal mit ihr ausgegangen?« fragte Ted.


    »Nein, ich habe sie nur über die Bankreihen der Kirche hinweg angestarrt. Ich muss wie ein liebeskrankes Rindvieh ausgesehen haben. Es gab da zu Neujahr ein Heureiten, wohin ich sie mitnehmen wollte, doch sie hat mich kaum eines Blickes gewürdigt. Seltsamerweise konnte ich aber deutlich spüren, dass sie mich mochte. Als ich nach der Schlusshymne, als alle die Kirche verließen, auf sie zuging, hat sie nur wenige Worte mit mir gewechselt. Es war Weihnachten, und sie war ein hübsches junges Mädchen, und ich war ein ziemlich gutaussehender junger Mann.« Er verzog das Gesicht. »Das war ich wirklich, wissen Sie. Aber sie war nicht interessiert. Nach dem, was ich Teds Artikeln entnommen habe, hat sie sich nie richtig mit einem Mann eingelassen.«


    »Sie erzählte mir, sie habe im letzten Jahr einen Freund gehabt«, sagte Regan.


    »So, tatsächlich?« Angus Stimme klang indigniert, aber er versuchte, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. »Ein paar Monate später musste ich eine Geschäftsreise nach Kalifornien machen. Da habe ich meine Emily getroffen und bin danach nie wieder für längere Zeit nach Aspen zurückgekehrt. Wir heirateten, ich trat in das Geschäft von Emilys Vater ein, meine Familie ließ sich in Florida nieder, ich leistete meinen Dienst in der Army ab, und plötzlich war Aspen nur noch eine Erinnerung. Bis jetzt.«


    »Geraldine wird dem Museum ein wertvolles Gemälde stiften. Es heißt Die Heimkommenden«, berichtete Ted.


    »Ich erinnere mich an das Bild.« Angus schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Tatsächlich?« sagten Regan und Ted gleichzeitig.


    »Ja, sicher. Es hing hinter der Bar in Mr. Spoonfellows Saloon. An dem Tag, als ich auf der Suche nach Geraldine dort hineinging, nahm ihr Pop-Pop es gerade ab, damit Platz für einen kleinen Weihnachtsbaum auf dem Tresen geschaffen wurde. Er hatte von seiner Reise nach New York wahrscheinlich einige Dekorationsideen mitgebracht. Und soll ich Ihnen was sagen? Er hat bis zu dem Zeitpunkt, als ich die Stadt ein paar Monate später verließ, das Bild nicht wieder an seinen Platz zurückgehängt. Und jetzt wurde es gefunden, und es stellt sich heraus, dass es ein unglaublich wertvolles Stück ist. Ich hätte versuchen sollen, es von ihm zurückzukaufen.«


    »Sie würden also sagen, Sie haben sich danach gesehnt, zu Ihren Wurzeln zurückzukehren?« fragte Ted, auf sein Notizbuch blickend.


    »Wenn Sie wollen, können Sie es so ausdrücken«, antwortete Angus. »Tatsache ist, dass ich mich sehr einsam fühlte, nachdem Emily im letzten Jahr gestorben ist. Meine Kinder sind erwachsen und wohnen überall im Land verstreut. Ich wollte keinem von ihnen zur Last fallen, aber ich hatte den Wunsch, in eine andere Stadt zu ziehen. Dort, wo ich war, gab es zu viele Erinnerungen. Und dann las ich eines Tages Ihren Artikel in der Zeitung« - er schlug Ted auf den Rücken - »und der hat mich irgendwie in Schwung gebracht. Warum soll ich nicht zurückkehren? fragte ich mich. Inzwischen ist in Aspen wirklich was los. Es hat die Vorteile einer Kleinstadt und bietet zugleich so viel wie eine Großstadt. Ich habe mein Leben lang den Schnee und die Berge vermisst. Emily meinte immer, sie könne das kalte Wetter nicht ertragen, weshalb wir nie zurückgekehrt sind. Aber meine Enkel sind großartige Skifahrer, und so dachte ich, dass ich mal prüfen sollte, was dieser Ort hier zu bieten hat. Ich werde mir diese Woche ein paar Häuser ansehen. Das Leben in Aspen ist allerdings verdammt teuer. Aber am Rande der Stadt liegt ein kleines Bauernhaus, das man ein bisschen renovieren müsste. Die Dame in dem Maklerbüro meint, es sei für jemanden wie mich genau richtig. Und es macht mir Spaß, an einem renovierungsbedürftigen Haus herumzuflicken. Nun, wir werden sehen.«


    Ted schaute erschrocken auf. »Also ist es nicht sicher, dass Sie wieder hierher zurückziehen?«


    »Sie scherzen wohl? Nachdem ich einen Tag hiergewesen bin, fühle ich mich endlich wieder lebendig. Seit Emily gestorben ist, war ich ständig traurig. Sie war zuvor schon eine ganze Weile krank gewesen, aber als sie tot war, da war da diese große Lücke, und ich wusste nicht, wie ich sie füllen sollte. Als ich vor ein paar Tagen aus dem Flugzeug stieg, hatte ich endlich das Gefühl, wieder zu Hause zu sein.«


    Ted machte -sich eifrig Notizen. »Ausgezeichnet! Ganz ausgezeichnet.«


    Regan konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Glauben Sie, Sie werden Geraldine anrufen, während Sie hier sind?«


    Angus fuhr sich mit den Fingern durch das dichte weiße Haar. »Es ist ganz schön hart, sich daran erinnern zu müssen, dass jemand keine Zeit für dich hatte. Und das war damals, als ich noch gut aussah.«


    Regan lachte. »Sie sehen immer noch gut aus. Und die Enttäuschung von damals liegt doch schon so lange zurück.«


    »Nun, ich weiß nicht. Aber ich will Ihnen etwas sagen ...« Er zog eine Eintrittskarte für Louis’ Party aus seiner Tasche. »Ich werde jedenfalls mein Bestes tun, um die alten Kontakte wieder aufzufrischen.«
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    Als Regan schließlich wieder in ihr Zimmer zurückkam, hatte Kit sich gerade zum Ausgehen fertiggemacht.


    »Perfektes Timing«, sagte Kit. »Trip hat mir die Zeitung heraufgebracht. Ich hab mich noch ein bisschen in dein Bett gekuschelt, mich über die neuesten Ereignisse informiert, ein wenig gedöst und mich dann aufgerafft, unter die Dusche zu gehen. Und wie ist dein Vormittag verlaufen?«


    »Interessant«, antwortete Regan, nahm ihre Skihosen aus der Schublade und erzählte Kit von Ted und dem Treffen mit Angus.


    »Ich sag dir eins«, erwiderte Kit, während sie sich das Haar kämmte, »ich möchte, dass du mich erwürgst, wenn ich dem Staubtuch- Mann aus dem Fitnessstudio ständig nachjammere. Einen Monat lang, das gesteh ich mir zu, darf ich unglücklich sein, aber keinen Tag länger.«


    »Er jammert ihr nicht nach. Die Sache verhält sich ganz anders. Er ist nicht ihretwegen hierher zurückgekommen, sondern weil er hier aufgewachsen ist. Sie sind nicht ein einziges Mal zusammen ausgegangen, also ist es nicht dasselbe.« Regan war inzwischen dabei, ihre Skisocken hervorzukramen. »Er hat sich daran erinnert, dass Die Heimkommenden hinter der Bar im Saloon der Spoonfellows hing.«


    »Ich möchte bloß wissen, warum Geraldine nie mit ihm ausgegangen ist«, sagte Kit nachdenklich.


    »Ich auch. Könnte sein, dass sie ganz einfach kein Interesse hatte, aber irgendwie kommt mir das nicht plausibel vor.«


    »Hm«, machte Kit und betrachtete sich im Spiegel. »Jedenfalls ist es ausgeschlossen, dass er sie mit irgendwelchem Gefasel über Computer zu Tode langweilte. Die waren damals nämlich noch nicht erfunden.«


    Regan lachte. »Es gibt noch mehr langweilige Themen, über die man Vorträge halten kann. Komm, lass uns gehen. Unsere Verehrer sind bestimmt schon auf dem Skihang.«


    Auf dem Weg hinaus kamen sie an Trip vorbei, der am Rezeptionstisch stand.


    »He, Regan«, sagte er, »ich habe ein paar Galerien in der Stadt angerufen. Bei einer von ihnen hat man mir versprochen, vorbeizukommen und das Gemälde abzuholen. Du sollst morgen bei ihnen reinschauen und einen Rahmen aussuchen.« »Das ist ja großartig! Vielen Dank. Ob sie bis Donnerstag fertig sein können?«


    »Sie werden es am Donnerstag liefern.«


    »Trip, das hast du toll gemacht.«


    Kit sah auf ihre Uhr. »Na, das haut ja genau hin. Alle anderen sind Ski gefahren, seitdem die Lifte in Betrieb sind, und wir werden gerade rechtzeitig für ein spätes Mittagessen am Hang sein.«


    Sie nahmen die Gondel zum Gipfel des Aspen Mountain und fuhren dann auf ihren Skiern den halben Weg hinunter, bis zu der Stelle, wo Bonnie’s sich an den Abhang schmiegte. Eine bunte Reihe von Skiern und Skistöcken stand davor Spalier, darauf wartend, von ihren Besitzern wieder mitgenommen zu werden, nachdem diese gegessen und die Gesellschaft der anderen Skiläufer zur Genüge genossen hatten.


    »Alle sind hier so vertrauensselig«, sagte Kit, »und ich dachte, es werden massenhaft Skier gestohlen.«


    »Wir sollten einen von deinen und einen von meinen Skiern zusammentun und die beiden Paare an verschiedene Plätze stellen.«


    »Typisch Regan«, erwiderte Kit. »Du schaffst es, sogar noch die Kriminellen an der Nase herumzuführen.«


    Es dauerte nicht lange, bis sie Larry gefunden hatten. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und die Gläser seiner Sonnenbrille waren verspiegelt.


    »Hi, Larry«, begrüßte ihn Regan und blickte ihrem eigenen Spiegelbild entgegen.


    »Hi, Regan. Wir sitzen an einem Tisch dort hinten. Holt euch was zu essen, und kommt dann raus.« Er sagte das mit derselben Stimme, mit der er seine Patienten bat, den Mund recht weit aufzumachen.


    »Ist es nicht ein bisschen zu kühl, um im Freien zu essen?« fragte Kit.


    »Draußen kann man mehr sehen«, antwortete Larry. »Dort sind die beliebtesten Tische. Mach dir keine Sorgen, die Sonne wird dich schon warm halten.«


    Regan und Kit schoben ihre Tabletts den Tresen entlang, entschieden sich für Sandwiches und Mineralwasser in Flaschen und mussten dafür eine Summe zahlen, die normalerweise ausgereicht hätte, um eine vierköpfige Familie satt zu bekommen. Es fiel ihnen noch immer ein wenig schwer, in ihren Skistiefeln zu laufen.


    »Die Toilette ist ein Stockwerk tiefer«, sagte Kit.


    »Geh ein Stück am Geländer entlang und schlag dich dann in die Büsche«, riet Regan ihr.


    »Das ist es nicht wert.«


    Sie begaben sich zu dem Tisch, an dem Stewart und Derwood saßen.


    Stewart wischte sich den Mund ab und klopfte mit der flachen Hand auf den Stuhl rechts von ihm. »Setz dich hierher, Regan«, sagte er.


    Larrys verlassenes Tablett stand neben Stewart. Er machte gerade die Runde, hielt Ausschau nach alten Freunden, neuen Freundinnen oder jemandem aus New York, der einen guten Zahnarzt brauchte.


    »Larry sollte seinen Zahnarztstuhl am besten in einer Turnhalle aufstellen«, meinte Regan, als sie sich setzte. »Dann könnte er zwischen den Behandlungen ein bisschen von seiner überschüssigen Energie abarbeiten.«


    Stewart lachte herzhaft. »Das Skifahren war einfach großartig«, erklärte er. »Wie viele Abfahrten habt ihr heute schon gemacht?«


    »Eine halbe«, antwortete Kit und biss in ihr Schinken- und Käsesandwich.


    »Du machst Witze.«


    »Nein, macht sie nicht«, erwiderte Regan. »Ich musste heute morgen ein paar Sachen erledigen, und Kit war damit beschäftigt, über ihren Jetlag hinwegzukommen.«


    Derwood sah von seinem Salatteller auf. »In dem Hotel, in dem ich wohne, kann man an den Fernsehmonitor Computerspiele anschließen.«


    Kit hatte gerade einen großen Schluck von ihrem Mineralwasser genommen und begann zu husten. Das Wasser spritzte aus ihrem Mund und lief ihr aus der Nase. Stewart zuckte erschrocken zusammen, während Derwood ihr auf den Rücken klopfte.


    »Alles in Ordnung?« fragte er.


    »Könnte nicht besser sein«, antwortete sie prustend.


    »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach«, sagte Stewart, während sein Gesicht wieder den üblichen freundlichen Ausdruck annahm, »wo wir heute abend essen gehen sollen.«


    Regan warf Kit einen Blick zu. »Wir treffen uns zum Abendessen mit meinen Eltern.«


    »Und wo?« fragte Stewart.


    »Bei Kendra Wood. Dort wohnen sie.«


    »Kendra ist eine Schönheit«, murmelte Derwood.


    Es amüsierte Regan, dass die Feststellung Kit zu ärgern schien.


    »Ich würde sie unheimlich gern kennenlernen«, sagte Stewart.


    War das jetzt ein Wink mit dem Zaunpfahl? fragte sich Regan. Es ist wohl am besten, die Bemerkung einfach zu ignorieren. »Vielleicht können wir euch später treffen.« Sie sah sich um. »He, Stewart, stellt ihr auch Skikleidung für Kinder her?«


    »Nein, Skikleidung nicht«, antwortete er und griff in seine Brieftasche. Er faltete eine Anzeige mit zwei blonden Kindern auseinander, die für bunte Weihnachtspullover und passende Hosen Reklame machten. »Diese Anzeige ist vom letzten Monat«, erklärte er stolz.


    Regan und Kit schnalzten voller Bewunderung mit der Zunge. »Die Kinder sind wirklich süß«, sagte Regan.


    Stewart lächelte dankbar. »Ja, das sind sie.«


    Als alle satt waren, standen sie auf, nahmen Larry in ihre Mitte und schnallten ihre Skier an. Bei der Abfahrt verlor Derwood nach wenigen Sekunden die Kontrolle über seine Skier und stürzte. Kit fuhr dorthin, wo Regan stehengeblieben war.


    »Er hat mir erzählt, er sei ein toller Skiläufer«, flüsterte sie.


    »Vielleicht auf dem Computer«, entgegnete Regan.


    Sie machten mehrere Abfahrten und beschlossen dann, ins Hotel zurückzukehren, um sich fürs Abendessen herzurichten. Als sie sich von den anderen verabschiedeten, legte Stewart seinen Arm um Regans Schulter.


    »Wir gehen später tanzen. Es wäre schön, wenn ihr auch kommen könntet.«


    »Wir werden’s versuchen«, versprach Regan.


    Auf dem Weg zum Hotel stieß Kit einen tiefen Seufzer aus. »Er ist ein attraktiver, sportlicher Typ, und er mag dich. Was also ist das Problem?«


    »Ich weiß es nicht. Irgend etwas stimmt da nicht.«


    Es war vier Uhr, und der Himmel begann sich zu verdunkeln. »Wir ziehen uns um und nehmen uns dann zu Kendras Haus ein Taxi«, sagte Regan. Sie hoffte, dass Yvonne den Zettel mit der Nummer von Bessies Cousine gefunden hatte und ihn zu Kendra mitbrachte.


    27


    Um genau eine Minute vor drei hastete Ida den Gartenweg hinauf, der zu Kendra Woods Haus führte.


    Es schaut wirklich aus wie das Haus einer Berühmtheit, entschied sie. Genau die Art von Haus, wie man sie in Fernsehserien über die Reichen und Schönen sieht.


    Sie drückte auf die Klingel und hörte, wie überall Glöckchen erklangen. Raffiniert, dachte Ida; schließlich würde doch ein einfaches Ding-dong auch genügen. Sie schob ihre Brille zurück, atmete durch den Mund aus und freute sich an dem Anblick ihres warmen Atems, der durch die kalte Luft wirbelte.


    Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und vor ihr stand Kendra Wood höchstpersönlich und sah, gekleidet in einen Skipullover und schwarze Stretchhosen, genauso schick aus, wie Ida es erwartet hatte.


    »Ida?« fragte Kendra.


    »Ja, das bin ich«, sagte Ida und trat in die Vorhalle. »Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich habe alle Ihre Filme gesehen«, sprudelte es sofort aus ihr hervor. Doch dann fiel ihr Daisys Warnung ein, nicht zuviel zu reden.


    »Das ist aber schön«, entgegnete Kendra. »Allerdings gibt es einige, die ich lieber vergessen würde.«


    »Ja, ich weiß, welche Sie meinen. In jüngster Zeit habe ich tatsächlich ein paar gesehen, die Ihrem Talent nicht gerecht wurden.«


    Kendra lächelte, während Ida ihre Handtasche in die Taschen ihres Mantels stopfte. »Also, dann legen wir mal los. Ich habe gehört, dass Sie demnächst am Broadway auftreten.«


    »Ja«, sagte Kendra. »Ich war gerade dabei, meinen Text zu lernen.«


    Idas Augen weiteten sich. »Also tatsächlich? Wie aufregend!«


    »Hoffen wir, dass es aufregend wird«, erwiderte Kendra. »Wir glauben, dass es eine gute Sache wird. Kommen Sie, ich werde Sie der Familie und meinen Gästen vorstellen. Nach dem ersten Tag Skifahren sind alle ziemlich kaputt.«


    Ida folgte ihr in das Wohnzimmer, in dem ein knisterndes Kaminfeuer loderte. Kendras Söhne Patrick und Greg, ihr Mann und ihre Gäste saßen darum herum und lasen.


    »Ida, dies ist...« Kendra stellte die Anwesenden vor.


    »Ich liebe Ihre Bücher. Ich habe sie alle gelesen«, sagte Ida zu Nora. »Danke«, erwiderte Nora und stand von der Couch auf, um ihr die Hand zu schütteln. »Es freut mich immer, das zu hören.«


    »Und ich bin Besitzer von Beerdigungsunternehmen«, erklärte Luke.


    Ida schaute ihn verwirrt an. »Wie schön.«


    »Achten Sie nicht auf das, was er sagt«, warf Nora lachend ein.


    »Wie wäre es, wenn ich Ihnen das Haus zeige, Ida? Und zuletzt gehen wir dann in die Küche«, schlug Kendra vor.


    »Das wäre mir sehr recht«, sagte Ida, die die neue Umgebung mit allen Sinnen in sich aufnahm.


    Sie liefen den Flur entlang und warfen einen Blick in das große Schlafzimmer und die Gästesuite. »Wir machen alle unsere Betten selbst, aber wenn Sie Zeit haben, dann könnten Sie ein bisschen staubsaugen und die Badezimmer putzen. Das wäre wirklich nett.«


    »Nichts geht über einen sauberen Fußboden, wenn man es gemütlich haben will«, sagte Ida. »Das und ein paar Spritzer Scheuermilch im Badezimmer, und alles sieht aus wie neu.«


    Kendra lächelte Ida an. »Wir sind ja so froh, dass es geklappt hat. Hoffentlich wird es Ihnen nicht zuviel. Sie haben ja noch einen Job in der Reinigung.«


    Das ist wohl ein Scherz, dachte Ida. Wenn du es nicht wolltest, brauchtest du mich für meine Arbeit hier nicht einmal zu bezahlen. Sie machte eine abwehrende Geste in Kendras Richtung. »Es ist ja nur für eine Woche. Ich arbeite gern.«


    »Gut«, sagte Kendra. »Ich arbeite auch gern.«


    In der Küche hatte Kendra schon die Zutaten für den Salat auf den großen Tisch gelegt. »Wir haben zum Abendessen ein paar Gäste. Wenn Sie einen Salat zubereiten und diese Spaghettisauce hier ein wenig aufwärmen könnten, dann wäre schon alles geschafft.«


    »Sie haben eine Sauce gemacht?« fragte Ida.


    »Nun, eigentlich mein früherer Hausverwalter. Sie war im Gefrierschrank. Er war tatsächlich so freundlich, uns ein paar Dinge zurückzulassen, bevor er sich aus dem Staub machte«, sagte Kendra sarkastisch.


    »Ach, Liebes«, rief Sam von der Couch herüber, »nun denk nicht ständig an Eben. Komm wieder zu uns, und lern deinen Text.«


    »Man würde wirklich nicht denken, Sam«, murmelte Luke, »dass du einer der Investoren der Aufführung bist.«


    »Sie setzen sich jetzt hin«, sagte Ida zu Kendra, »und ich werde mich hier um alles kümmern.«


    Kendra ging zur Couch zurück und nahm ihr Script wieder in die Hand, während Ida sich damit beschäftigte, Salat zu waschen und Gemüse zu schneiden. Die Atmosphäre war angenehm und entspannt, und Kendra, Sam und ihre Gäste genossen die Ruhe. Ich wünschte mir nur, sie würden ein bisschen mehr reden, dachte Ida nach einer halben Stunde des Schweigens. Die Sauce war auf dem Herd, das Brot lag zum Aufbacken bereit, und der Salat stand knackig frisch im Kühlschrank.


    Ida schnitt ein Stück Käse in kleine Würfel und legte ihn zusammen mit ein paar Salzkeksen auf ein Tablett. Schließlich, als sie wirklich nichts mehr zu tun hatte, begab sie sich zu den Badezimmern hinunter und putzte sie. Als sie in die Küche zurückkam, war die Gruppe im Wohnzimmer dabei, sich aufzulösen. Die Jungen waren in ihr Zimmer ein Stockwerk tiefer gegangen, um sich dort mit Videospielen zu beschäftigen, und die anderen wollten duschen und sich umziehen.


    Kendra, ihr Script in der Hand, lehnte sich gegen den Küchentresen. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Ida, wenn Sie morgen ein paar Lebensmittel einkaufen könnten. Vielleicht sollten wir eine Liste machen.« Sie zog einen Block und einen Stift aus einer Schublade.


    »Die Einkaufsliste in der einen Hand, den Text in der anderen«, sagte Ida kichernd.


    »Genau«, bestätigte Kendra geistesabwesend, während sie aufzuschreiben begann, was sie brauchten. Als die Liste fertig war, drückte Kendra Ida etwas Geld in die Hand. »Ich gebe es Ihnen schon jetzt, denn später vergess ich es sicher.«


    Nachdem Kendra sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, deckte Ida den Tisch im Esszimmer, von dem aus man in den vorderen Teil des Gartens sehen konnte. Die Aussicht scheint in allen Räumen dieses Hauses gleichermaßen schön zu sein, dachte sie.


    Um sechs Uhr bimmelten die Glöckchen, und Ida eilte zur Eingangstür, um zu öffnen. Es waren die Grants. Ida wusste, dass sie das zweite Paar waren, das bestohlen worden war. Kendra kam ebenfalls an die Tür, um sie zu begrüßen. Sie gingen alle ins Wohnzimmer, und im Handumdrehen kam Partystimmung auf. Nora, Luke und Sam waren auch wieder da, und die Männer mixten verschiedene Drinks. Wenig später läutete es erneut. Es waren Reillys Tochter Regan und ihre Freundin Kit.


    »Ich bin Ida«, stellte sie sich vor, während sie ihnen die Mäntel abnahm. »Ich werde hier für ein paar Tage aushelfen.«


    Weil Eben nicht mehr da ist, dachte Regan.


    »Nett, Sie kennenzulernen, Ida. Ich bin Regan, und das ist meine Freundin Kit.« Ida nickte und ging mit ihren Mänteln zur Garderobe. Regan und Kit traten ins Wohnzimmer und begrüßten die Anwesenden.


    »Kit! Wie schön, dich zu sehen«, sagte Nora, küsste die beiden und führte sie zu den Sofas. Alle setzten sich, und Sam servierte die Drinks.


    »Und, habt ihr euch gut amüsiert?« fragte Nora hoffnungsvoll.


    Kit grinste so breit wie die Cheshire-Katze. »Wir haben jemanden kennengelemt, der Regan wirklich sehr mag. Wir werden ihn später treffen, um tanzen zu gehen. Er hat eine eigene Firma...«


    Luke konnte sehen, wie Noras Pupillen sich weiteten.


    »Was für eine Firma?« fragte sie.


    »Kinderbekleidung«, antwortete Kit. »Er stellt wirklich entzückende Kinderkleidung her. Er hatte sogar eine Anzeige dabei.«


    »Das klingt ja wunderbar«, sagte Nora mit krächzender Stimme.


    »Bleib ganz ruhig, meine Liebe«, murmelte Luke.


    »Mom«, protestierte Regan, »du hast ihn doch noch nicht einmal kennengelemt. Du weißt überhaupt nichts über ihn.«


    »Und wir alle wissen, was das für Folgen haben kann«, knurrte Sam.


    »Es zeigt, dass er Kinder mag«, erklärte Nora.


    »Es zeigt, dass er das Geld mag, das er mit ihrer Kleidung verdienen kann«, entgegnete Regan.


    »Und du, Kit?« fragte Luke gedehnt.


    »Ich erzähl’s euch«, schaltete Regan sich ein. »Kit hat auch einen Verehrer. Einen Mr. >Alles was Sie schon immer über Computer wissen wollten<. Ich finde, er und Kit sind ein hübsches Paar.«


    Kendra lachte. »Und was sagen Sie dazu, Kit?«


    »Er ist ein netter Kerl, aber viel zu langweilig.«


    »Manchmal kann man lernen, diese Typen zu lieben. Geben Sie ihm nur ein bisschen Zeit«, schlug Yvonne vor.


    Lester sah sie verwirrt an. »Willst du mir damit etwas andeuten?«


    »Nein, mein Herz, bei dir war es Liebe auf den ersten Blick.«


    Liebe zu deinem Scheckbuch, dachte Regan. »Entschuldigen Sie, Yvonne, aber haben Sie inzwischen zufällig die Telefonnummer von Bessies Cousine gefunden?« Yvonne sah Lester an. »Wir wussten nicht, ob wir jetzt schon etwas sagen sollten.«


    »Was?« fragte Regan.


    »Ich habe Neuigkeiten für euch.«


    »Welche?« wollte Kendra wissen.


    »Die Nummer habe ich nicht gefunden, aber der Versicherungsdetektiv hat mich angerufen. Sie wollen so bald wie möglich mit Bessie reden.«


    »Klar«, sagte Regan, »wenn in einem Haus etwas gestohlen wird, dann befragen sie gewöhnlich erst mal die Haushaltshilfe.«


    »Zum zweitenmal«, ergänzte Lester.


    »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Regan.


    »Er hat uns erzählt«, erklärte Yvonne, »dass die letzte Familie, bei der Bessie arbeitete, ebenfalls bestohlen wurde. Sie wurde damals wegen der Sache vernommen.«


    »Wann war das?« wollte Regan wissen.


    »Vor zwölf Jahren«, antwortete Lester. »Toll, nicht wahr?«


    Sam brach in Lachen aus. »Nun, Lester, du und ich, wir sollten besser mal überprüfen, nach welchen Kriterien wir uns unsere Angestellten aussuchen. Wir haben einen Juwelendieb eingestellt, und du hast möglicherweise eine Kunstdiebin in dein Haus gelassen. Vielleicht haben die beiden sich zusammengetan.«


    Ida war so aufgeregt, dass sie nicht mehr an sich halten konnte. »Also ... ich werde ganz bestimmt nichts stehlen«, brach es aus ihr hervor, während sie die Spaghettisauce umrührte.


    Sam wandte den Kopf in Idas Richtung. »Das ist gut, Ida, weil wir uns Ihretwegen schon Gedanken gemacht haben.«


    Yvonne lachte. »Ich glaube nicht, dass Bessie etwas mit irgendwelchen Diebstählen zu tun hatte«, sagte sie. »Aber die ganze Angelegenheit ist ziemlich verworren, und jetzt weiß ich nicht, wie ich Bessie erreichen kann.«


    »Warum hat Bessie mich wohl angerufen?« fragte Regan.


    »Vielleicht wollte sie sich verabschieden«, meinte Luke. Regan verzog das Gesicht. »Haben die Versicherungsdetektive sonst noch etwas gesagt, Yvonne?«


    »Sie wissen, dass Eben an jenem Abend in unserem Haus war, dass er für Kendra und Sam arbeitete und dass er jetzt verschwunden ist, genau wie die Gemälde. Bessie arbeitete für uns und war, als Eben kam, gleichfalls anwesend. Und nun glauben sie, dass die beiden irgendwie miteinander in Verbindung stehen.«


    Regan sprach ihre Gedanken laut aus. »Ich weiß noch, dass Bessie sagte, sie habe Eben eine Woche zuvor gesehen, als er vorbeikam, um die Spielsachen für die Kinder abzuholen.«


    »Vielleicht haben sie bei der Gelegenheit ihren Plan ausgeheckt.« Luke nahm einen Schluck von seinem Drink.


    »An welchem Tag hat Bessie gewöhnlich frei?« fragte Regan.


    »Das wechselt«, antwortete Yvonne.


    »An welchem Tag hatte sie letzte Woche frei?«


    »Am Freitag.«


    »Wohin ist sie gegangen?«


    »Keine Ahnung. Sie hat das Haus morgens verlassen und ist erst abends wieder heimgekommen. Am nächsten Tag waren wir so sehr damit beschäftigt, die Party vorzubereiten, dass wir nicht darüber gesprochen haben, wo sie gewesen ist. Wir sind an ihrem freien Tag Ski gefahren, und so weiß ich noch nicht einmal, ob sie zwischendurch hier war.«


    »Eben war letzten Freitag in irgendeinem Discountladen in Vail einkaufen. Nora hat die Rechnung eines Ladens namens Mishmish oder so ähnlich gefunden ...« sagte Sam.


    »Mishmash«, verbesserte Nora ihn. »Korrekt, wie ich bin, habe ich die Rechnung der Polizei übergeben.«


    »Nun, jedenfalls war er letzten Freitag weg, und sie hatte letzten Freitag frei. An jenem Tag wurde in Vail von einem Mann und einer Frau ein Beasley gestohlen. Und jetzt sind sowohl Eben als auch Bessie verschwunden. Ich weiß nicht...«


    Regan zuckte mit den Schultern. »Bessie ist nicht offiziell verschwunden. Wir haben nur ihre Telefonnummer nicht. Ich sehe die beiden nicht als Diebespaar. Wenn ich Paare zusammenstellen sollte, die überhaupt nicht zusammenpassen, dann wären sie die ersten auf der Liste. Und sie war so wütend auf ihn, weil er im letzten Jahr soviel Schmutz ins Haus getragen hat. Als ich mit ihr darüber sprach, war sie noch immer ziemlich erbost. Es sei denn, das war alles nur gespielt...«


    Ida war in der Küche und bemühte sich, den Anschein zu erwecken, dass sie nicht versuchte, alles mit anzuhören. Als sie in das Gefrierfach greifen wollte, um die Eiswürfel herauszuholen, fiel ihr Blick erneut auf die sorgfältig beschrifteten Gläser. Für jemanden, der sich aus dem Staub machen wollte, dachte sie, hat er sich sehr viel Mühe gegeben, noch ein paar Mahlzeiten vorzubereiten. Die meisten Diebe hätten auch die noch mitgenommen. Heutzutage findet man schließlich überall eine Mikrowelle. Ich muss etwas dazu sagen, dachte sie.


    Ida räusperte sich. »Wissen Sie, Eben hat eine Menge Lebensmittel hier zurückgelassen. Chili, Zitronensauce, seine Spaghettisauce, die ich probiert habe und die einfach köstlich ist...«


    »Na also«, unterbrach Regan sie. »Das passt doch einfach nicht zusammen. Warum sollte er sich die Mühe machen, das ganze Essen vorzubereiten? Und warum sollte er die Gästesuite in einem solchen Chaos zurücklassen und seine Sachen nicht mitnehmen? Das ergibt ganz einfach keinen Sinn.«


    »Ich erwarte Bessie am Donnerstag zurück«, meinte Yvonne. »Ich hoffe, dass sie uns dann einige Antworten geben kann.«


    »Wenn sie wiederkommt«, sagte Regan, »dann ist das schon an sich ein gutes Zeichen.«


    »Also, meine Herrschaften«, rief Ida, »das Essen ist fertig!«


    Mein Gott, wo ist die Kuhglocke, fragte sich Kendra.
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    Das Abendessen schmeckte köstlich. Ida verstand es, in Windeseile eine leckere warme Mahlzeit zu zaubern. Und alle waren sich einig, dass Eben eine wunderbare Spaghettisauce vorgekocht hatte.


    »Ich wüsste gerne, was Eben wohl dachte, als er die hier zubereitete«, sagte Kendra.


    »Noch ein paar Zwiebeln, noch ein bisschen Knoblauch...«, scherzte Sam und biss in ein Stück Brot.


    Beim Kaffee entschieden Regan und Kit, am nächsten Tag mit Patrick und Greg Schneemobil zu fahren.


    »Schneemobil fahren ist ein richtiges Abenteuer«, schaltete Ida sich ein. »Mein Schwiegersohn Buck sagt, dass jeder, der es einmal gemacht hat, begeistert ist.«


    »Es wird lustig sein, es zu versuchen«, meinte Regan.


    »Willst du nicht den Kinderbekleidungstypen fragen, ob er mitmachen möchte?« erkundigte sich Nora.


    »Das sollte sie lieber nicht tun«, entgegnete Kit, »sonst muss ich mich die ganze Zeit mit dem Computerfreak beschäftigen.«


    »Mrs. Reilly«, sagte Patrick mit ernster Miene, »Regan und Kit haben doch bereits eine Verabredung.«


    »Ich hab schon immer auf jüngere Männer gestanden«, bemerkte Regan lachend.


    »Warum nehmt ihr heute abend nicht unseren Wagen, um in die Stadt zurückzufahren, und holt die Jungs morgen damit ab?« schlug Kendra vor.


    »Das wäre großartig«, antwortete Regan.


    Eine Stunde später betraten Regan und Kit die Diskothek. Schon während sie das Eintrittsgeld zahlten, hörten sie das Donnern der Musik. Nach ein paar weiteren Schritten erblickten sie Larry, der mit der Blondine tanzte, mit der er sich gestern abend unterhalten hatte. Er winkte ihnen zu und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Stewart und Derwood sind an der Bar. Sie warten auf euch«, brüllte er, um die Musik zu übertönen. Regan winkte zurück. »Danke, Lar.« Als er von ihnen wegtanzte, wandte sie sich Kit zu. »Ja, Lar, es war nett, dich zu sehen.«


    »Womit habe ich es verdient, dass mir dieses Glück beschieden ist?« fragte Kit.


    »Ich weiß es nicht. Aber komm, wir drängeln uns jetzt durch die Menge und schauen nach, ob wir sie finden.« Die Stroboskoplichter flimmerten durch den Raum. Als sie über die Tanzfläche gingen, inspirierte die Musik, die gerade gespielt wurde, alle Tänzer, ihre Partnerin loszulassen, wobei ein paar ganz Eifrige sie mit Schwung von sich stießen. Die meisten von ihnen waren offensichtlich niemals in eine Tanzschule gegangen.


    An der Bar angelangt, brüllte Regan Kit ins Ohr: »Ich glaube, drei von meinen Zehen haben überlebt.«


    »Mein Brustkorb wurde von jemandem angeknackst, der vergessen hat, in den Rückspiegel zu schauen.«


    »Wir holen dir ein Heizkissen. Da sind sie.« Regan zeigte auf Stewart und Derwood, die ein paar Meter weiter an der Bar lehnten und aussahen, als führten sie eine sehr ernste Diskussion. Regan ging hinüber und tippte Stewart auf die Schulter. Er drehte sich um und strahlte sie an.


    »Hi, Regan«, sagte er und legte den Arm um sie.


    »Hi, Stewart.«


    »Ich möchte dich zu einem Drink einladen.«


    »Gern, danke.«


    Während Stewart den Barkeeper herbeiwinkte, wandte Regan sich um und sah zu, wie Derwood Kit auf die Tanzfläche führte. Das ging aber schnell, dachte sie. Wahrscheinlich weiß Derwood, dass gleich ein sehr langsames Stück kommt.


    »Was möchtest du, Regan?« fragte Stewart.


    »Einen Weißwein.«


    Ein paar Minuten später reichte er ihr das Glas. Er ist wirklich nett, ging es Regan durch den Kopf. Weshalb also habe ich ständig das Gefühl, irgend etwas stimmt nicht?


    »Wie war euer Abendessen?« fragte er.


    »Lustig. Und was habt ihr gemacht?«


    »Derwood und ich haben hier in der Stadt eine Kleinigkeit gegessen. Es wäre netter gewesen, wenn ihr dabeigewesen wärt.«


    Regan lächelte ihn an. »Tja... sag mal, habt ihr eigentlich für Donnerstagabend schon eine Eintrittskarte?«


    »Ich möchte das um keinen Preis versäumen. Ich hoffe, wir können uns alle irgendwo zusammensetzen.«


    »Das lässt sich bestimmt arrangieren. Bist du froh, mal eine Woche frei zu haben?«


    »Wie bitte? Äh ... ja, sicher.«


    »Du musst mir unbedingt euren Katalog schicken. Ein paar meiner Freundinnen sind gerade dabei, Kinder zu bekommen, und einige haben schon welche. Ich suche ständig nach ein paar niedlichen Sachen und weiß nie, wo ich hingehen soll. Bis zu welcher Größe kann man bei euch was bekommen?«


    »Bis zu welcher Größe? Ääh ... hundertvierundzwanzig«, antwortete er.


    »Hundertvierundzwanzig?« Regans Stimme klang erstaunt. »Ich dachte, ihr macht Kleidung für Babys und Kleinkinder.«


    »Ja, hauptsächlich«, sagte er rasch. »Komm, lass uns tanzen.«


    »Okay.«


    Sie drängten sich in die Nähe von Derwood und Kit, die wie wild herumhüpften. Derwood tanzte eine Art Twist, während Stewart die gute alte Methode - mit den Hüften schwingen und den Fingern schnippen - vorzog.


    Sie tanzten eine ganze Weile und gingen dann zur Bar zurück, um etwas zu trinken. Nachdem sie sich noch etwas unterhalten hatten, waren alle der Meinung, dass es allmählich Zeit wurde, sich auf den Heimweg zu machen. Stewart und Derwood begleiteten Regan und Kit die Straße hinunter bis zu Louis’ Hotel und wünschten ihnen eine gute Nacht.


    In der Empfangshalle des Silver Mine war es ruhig. Als die beiden die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufstiegen, war Regan tief in Gedanken versunken.


    »Was ist los mit dir?« fragte Kit und kramte den Zimmerschlüssel aus ihrer Handtasche.


    »Ich habe bloß nachgedacht. Es war lustig, mit Stewart zu tanzen, aber als ich ihn nach seinen Geschäften fragte, wollte er nicht darüber reden. Das kam mir irgendwie seltsam vor.«


    »Wir hätten die Plätze tauschen sollen«, bemerkte Kit. »Wenn ich mich über Geschäftliches hätte unterhalten wollen, dann wäre Derwood sicher sofort darauf eingegangen. Wahrscheinlich hätte er das viel lieber getan, als die ganze Zeit zu tanzen.«


    »Ich wollte gar nicht unbedingt über Geschäftliches reden, aber als ich das Thema zur Sprache brachte, war das Stewart irgendwie unangenehm.«


    Inzwischen war eine andere Liege in das Zimmer gestellt worden. Ein Zettel lag darauf. »Ich hoffe, diese hier ist besser.« Die Unterschrift lautete: »Trip«.


    »Wie nett«, sagte Kit und legte sich sofort darauf, um sie zu testen. »Die ist tatsächlich bequemer. Ich werde wahrscheinlich nur viermal in der Nacht aufwachen.«


    »Ich finde, Trip sollte weiter für Louis arbeiten und ihm helfen, den Laden hier zu schmeißen«, sagte Regan. »Er hat alles so gut im Griff. Vielleicht kann er eines Tages seine eigene kleine Kneipe aufmachen.«


    »Erwähn das bloß nicht Louis gegenüber«, riet Kit ihr. »Wenn sein Hotel hier gut läuft, dann möchte er bestimmt keine Konkurrenz.«


    »Da hast du recht. Wir sollten versuchen, morgen früh mit ihm Kaffee zu trinken. Wir haben ihn heute ja kaum gesehen.«


    »Vielleicht wäre es auch nicht schlecht, morgen hier zu Abend zu essen«, meinte Kit.


    »Gute Idee«, sagte Regan. »Bis dahin ist er wahrscheinlich einem Nervenzusammenbruch nahe. Es sind nur noch wenige Tage bis zur Party.«


    »Ja, das tun wir«, entschied Kit und ging ins Badezimmer, um sich für die Nacht fertigzumachen.


    Regan setzte sich auf das Bett. Ich muss unbedingt bald mit Bessie reden, dachte sie. Ich hoffe, sie kommt am Donnerstag früh nach Hause. Vielleicht kann ich mich beim Zusammensein mit Stewart nicht richtig entspannen, weil ich ständig all die anderen Probleme im Kopf habe. Und wenn ich dann noch daran denke, dass am Donnerstag dieses kostbare Gemälde hier ausgestellt wird! Ich kann Louis allmählich verstehen, dachte sie. Hoffentlich ist der ganze Stress bald vorbei.
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    Eben und Bessie hörten durch die Wand des Gästezimmers, in dem es allmählich dunkel wurde, das leise Rumpeln der Waschmaschine.


    »Warum zum Teufel geht das Ding nicht irgendwann mal aus?« sagte Eben. »Glaubst du, dass sie einen Fernsehfilm über uns drehen werden, wenn wir hier lebend herauskommen?« Ihre gemeinsame Notlage hatte sie zum vertrauteren »du« übergehen lassen.


    »Ich nehme an, du möchtest, dass Paul Newman deinen Part übernimmt«, knurrte Bessie.


    »Vermutlich hat Elizabeth Taylor nur den einen Wunsch, nämlich die Bessie Armbuckle zu spielen«, konterte Eben.


    Das Geräusch eines Wagens, der die Auffahrt heraufkam, ließ sie beide erstarren.


    »Da kommen sie«, bemerkte Bessie lakonisch. »Bonnie und Clyde.«


    »Lass den Mut nicht sinken, altes Mädchen.«


    »Dass gerade du dir das Recht herausnimmst, mich alt zu nennen.«


    »Das ist doch nur so ein Ausdruck.«


    »Du weißt ja noch nicht einmal, wie alt ich bin«, sagte Bessie.


    »Das ist wahr.«


    »Nach dem, was in den Zeitungen steht, bist du sechsundfünfzig.«


    Eben zuckte zusammen. »Ich hasse es, wenn man mein Alter zur Sprache bringt.« Er wechselte das Thema. »Ich mache mir ziemliche Sorgen wegen Regan Reilly.«


    »Dich zu kennen tut niemandem gut. Du kannst nur hoffen, dass sie den Mut nicht sinken lässt.« Bessie schürzte die Lippen. »Alter Knabe.«


    Sie konnten hören, wie die Hintertür sich öffnete und Willeen mit erschrockener Stimme sagte: »Was ist denn das für ein Geräusch?«


    »Es kommt von der Waschmaschine«, stellte Judd fest.


    »Jetzt werden sie sie endlich ausmachen«, flüsterte Eben.


    »Ist das Ding den ganzen Tag gelaufen?« Willeen öffnete den Deckel und erblickte die grünen Handtücher und Judds Unterhosen, die alle zusammengeklumpt in einer trüben Brühe auf einer Seite der Trommel lagen. Der Rührarm sah aus, als wäre er von Willeens Büstenhaltern erwürgt worden. Sie hatten sich um seinen Ansatz geschlungen und verknotet. »Hoffentlich kommen wir hier bald raus«, schimpfte Willeen, während sie in das kalte Wasser langte, um die Wäsche auseinanderzuzerren.


    »Bist du sicher, dass man all diese Sachen zusammen waschen kann?« fragte Judd ungeduldig.


    »Wer bin ich denn eigentlich - deine Waschfrau? Das Waschpulver reichte nur für eine einzige Trommel.« Willeen ließ den Deckel fallen, und innerhalb weniger Sekunden wurde das laute Ächzen aus den Tiefen der Maschine von einem energischen, immer schneller werden den Schleudergeräusch abgelöst. Das kurze, scharfe Rauschen fließenden Wassers, das die seifigen Reste herausspülen sollte, war ein weiteres Anzeichen dafür, dass die Maschine wieder funktionierte.


    »Ich will dir mal was sagen, Judd. Jeder, den wir hier in Aspen kennenlernen, parkt seinen Hintern in einem hübschen Hotel, und wir sitzen in dieser verdammten Bruchbude fest. Und dazu noch diese beiden...« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Gästeschlafzimmers. »Bist du sicher, dass du alles gut geplant hast?«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass es perfekt ist, verdammt noch mal!« schnauzte Judd sie an. »Wir haben noch zwei Nächte, bevor wir hier raus sind. Jetzt denk zur Abwechslung mal ein bisschen positiv.«


    Willeen stampfte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    In dem angrenzenden Zimmer spürte Eben, wie sein Herz heftig zu klopfen begann. Es ist ein schlechtes Zeichen, dachte er, wenn Leute, die einen gemeinsamen Plan verfolgen, zu streiten beginnen. Sie werden nervös, und wir haben nur zwei Tage, um hier rauszukommen. Er sah zu Bessie hinüber, deren Haar sich trotz der Nadeln darin allmählich löste.


    »Wir. müssen versuchen, eine von deinen Haarnadeln zu benutzen, um das Schloss an deinen Handschellen zu öffnen«, flüsterte er.


    »Ich fürchte, sie werden nicht einfach herausfallen«, flüsterte sie zurück. »Mag sein, dass es jetzt nicht so aussieht, aber sie stecken ziemlich fest.«


    »Wenn die beiden wieder Weggehen, werde ich versuchen, eine mit meinen Zähnen herauszuziehen.«


    »Wie bitte?« fragte sie indigniert.


    »Die Lage ist verdammt ernst«, sagte Eben eindringlich. »Es wird Zeit, dass wir etwas tun, oder wir kommen hier nie wieder lebend heraus.«


    Tränen traten Bessie in die Augen; ihr war plötzlich bewusst, dass er recht hatte. »Okay, Eben.« Sie drückte ihr Gesicht in das Kopfkissen und dachte: Wenn ich sterbe, dann werde ich mit meinen Eltern vereint sein. Es war der einzige Trost, den sie in dieser Stunde, die zu den dunkelsten ihres Lebens gehörte, finden konnte.
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    Es war nach Mitternacht. Der Kojote saß in seinem Bett und betrachtete amüsiert das Schauspiel, wie Judd und Willeen von ihrer nächtlichen Party zurückkamen und ihre Kleidung aus dem Trockner zogen.


    »Was zum Teufel ist denn das?« rief Judd und hielt seine Hosen in die Höhe, die mit kleinen grünen Fäden bedeckt waren. »Überall diese ekligen Fusseln von Ebens billigen Handtüchern!«


    »Wir brauchten die Dinger nicht zu benutzen, wenn es in diesem Schuppen ein paar anständige Handtücher gäbe«, zischte Willeen.


    »Ich muss meinen Smoking bis Donnerstag abend bügeln lassen«, knurrte Judd, während er ohne Erfolg seine Hosen glattzustreichen versuchte. »Und die Hosen werde ich morgen früh zusammen mit den anderen Sachen zur Reinigung bringen.«


    »Da du mich so freundlich fragst, ja, mein Kleid kannst du auch mitnehmen«, bemerkte Willeen sarkastisch.


    Der Kojote lachte laut auf. »Ihr beide verliert allmählich den Überblick«, sagte er. »Dabei wisst ihr noch nicht einmal, was euch sonst noch ...« Er unterbrach sich, da sein Name erwähnt wurde.


    »... und es gibt tatsächlich keine Möglichkeit, dass der Kojote uns noch einmal zuvorkommen könnte, Judd?« Der Kojote fuhr fort zu lachen und beendete seinen Satz: »... nun, ich glaube, ihr wisst ganz genau, was euch sonst noch blühen kann.« Er schaltete den Apparat ab und knipste das Licht aus, da auch er vor allem den einen Wunsch hatte, nämlich dass die nächsten achtundvierzig Stunden schon vorüber wären.
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    Geraldine saß aufrecht in ihrem Bett. Ihre Kissen lagen um sie herum, und sie hatte ihr Quilt bis zum Kinn hochgezogen. Sie mochte es, wenn es im Schlafzimmer schön kühl war, und außerdem hatte sie das Fenster geöffnet, weil sie beim Lesen von Pop-Pops Tagebuch nicht einschlafen wollte.


    Doch ihre Augen waren müde. Ich habe den ganzen Tag gelesen, dachte sie, dabei hätte ich den Schuppen aufräumen und noch ein paar Dinge aus dem Spoonfellow-Familienbesitz für das Museum heraussuchen sollen. Schließlich ist die Eröffnung schon am 1. Januar. Sie haben versprochen, alles auszustellen, was einigermaßen wertvoll ist, aber natürlich müssen sie darüber verfugen können, bevor am Sonntag die Pforten geöffnet werden.


    Nichts jedoch, so hatte Geraldine an jenem Morgen entschieden, nichts war wichtiger, als herauszufinden, ob Pop-Pop etwas darüber geschrieben hatte.


    Sie beschloss, noch eine Seite zu lesen, bevor sie das Licht löschte. Inzwischen wusste sie, dass Pop-Pop sehr gern auf der Rübenfarm arbeitete. Aus dem, was er darüber schrieb, war seine Begeisterung deutlich herauszuspüren. Sie las die Seite zu Ende und seufzte. Es war jetzt wirklich Zeit aufzuhören.


    Sie blätterte um und schob das Lesezeichen zwischen die Seiten, als ihr Name ihr ins Auge fiel und sie den ersten Satz las. Plötzlich stieß sie einen schrillen Schrei aus. Endlich hatte sie gefunden, was sie suchte.


    Sie vergaß ihre Kopfschmerzen und die Müdigkeit ihrer Augen und überflog die Seite mit einer Hast, um die der Absolvent eines Schnell-Lesekurses sie beneidet hätte. Es war alles ganz genau verzeichnet, von dem Augenblick an, als es angefangen hatte, bis ... bis ... Geraldine blätterte um und geriet in Verzückung. Was sie las, bewirkte, dass ihr der Kopf schwirrte. »O mein Gott, o mein Gott!« rief sie. »Das habe ich nie gewusst!«


    Als sie ihrer Sinne wieder einigermaßen mächtig war, sprang sie aus dem Bett und lief mit nackten Füßen über den kalten Boden in die Küche, wo sie sich mit zitternden Händen ein Glas Wild Turkey einschenkte. Es ist inzwischen ein Uhr nachts Ostküstenzeit, dachte sie. Es hat keinen Sinn, den Detektiv vor morgen früh anzurufen.


    »Aber ich möchte es gern!« schrie sie in die Dunkelheit hinein. »Ich möchte keine einzige weitere Minute verlieren!« Sie warf den Kopf in den Nacken und stürzte das Feuerwasser hinunter. »Aaah«, seufzte sie, »das könnte mich vielleicht beruhigen, aber ich glaube es nicht.« Sie wusste, dass dies die längste Nacht ihres Lebens werden würde, die Stunden von jetzt an bis etwa acht Uhr morgens, wenn sie zum Telefonhörer greifen konnte.


    Geraldine kehrte zum Bett zurück und schlug das Tagebuch wieder auf. Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen, dachte sie. Ich werde die ganze Nacht kein Auge zutun. Kein Gedanke daran, Schafe zu zählen. Selbst in Australien gibt es nicht genug, um mich müde zu machen.


    Plötzlich wurde ihr die Bedeutung dessen, was sie gelesen hatte, bewusst, und sie begann zu weinen. Dicke Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. »Bitte, lieber Gott, lass es nicht zu spät sein«, schniefte sie. »Bitte hilf mir, die Sache jedenfalls teilweise wieder in Ordnung zu bringen. Pop-Pop, wenn du mich hörst - danke, dass du ein so guter Mann warst. Und danke, dass du diesen neugierigen Reporter vorbeigeschickt hast, der dein Bild hinter dem Wagenrad hervorzog. Sonst wäre ich nie auf die Idee gekommen, im Schuppen herumzuwühlen, in dem sich so viel wertloser Müll befindet. Amen.«


    Genau in diesem Augenblick flackerte das Licht von Geraldines Nachttischlampe. »Ich wusste, dass du mich hörst«, flüsterte sie. »Bitte, jetzt hilf mir noch einmal!«


    32


    Mittwoch, 28. Dezember


    Bebend vor Ungeduld wartete Geraldine darauf, dass Marvin Winkle, der Detektiv, sie zurückrief. Er pflegte sich selbst »der Privatdetektiv, der keine Ruhe hat, bis er Ihr Problem gelöst hat«, zu nennen. »Und der auch keinen Grips im Kopf hat«, murmelte Geraldine und warf noch einmal einen Blick auf die Wanduhr. »Der ständig vergisst, seinen Anrufbeantworter abzuhören.« Wenn es irgend etwas gab, was sie hasste, dann war es diese Lüge, dass der Betreffende sie sofort zurückrufen würde. Dummes Geschwätz. Es war jetzt drei Stunden her, als sie um sechs Uhr morgens Ortszeit bei ihm angerufen hatte.


    Und wenn der Faulpelz sich über Weihnachten ein paar Tage frei genommen hatte? Das letzte Mal hatte sie vor sechs Wochen mit ihm gesprochen. Angeblich war er nicht weitergekommen, aber seine Rechnung war trotzdem pünktlich eingetroffen. Na ja, jetzt endlich könnte er damit anfangen, sich sein Geld durch wirkliche Arbeit zu verdienen.


    Geraldine traute sich nicht, in den Schuppen zu gehen, da sie fürchtete, den Anruf zu verpassen. So blieb sie am Küchentisch sitzen und las weiter in dem Tagebuch. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie zu der Stelle kam, wo Angus Ludwig Pop-Pop gefragt hatte, ob er sich mit ihr verabreden dürfte. Er war wirklich ein gutaussehender Kerl, dachte sie, aber ich war nicht in der Stimmung, mich mit irgendeinem Mann zu verabreden. Nun ja, alles zu seiner Zeit. Mit anderen Worten, die Begegnung mit ihm stand damals einfach nicht unter einem günstigen Stern. Ob denn dieses verdammte Ding überhaupt nicht klingelt? In dem Augenblick läutete das Telefon.


    Einen Moment später brüllte sie in die Muschel: »Ich wollte Sie schon Rip van Winkle nennen.« Mit lauter, aufgeregter Stimme konfrontierte sie Winkles vibrierendes Trommelfell mit der aufsehenerregenden Neuigkeit.


    »Das ist ja wunderbar, Miss Spoonfellow«, erwiderte er voller Begeisterung. »Phantastisch. Erstaunlich. Überwältigend. Das wird uns die ganze Sache sehr erleichtern.«


    »Jetzt reicht’s mit dem dummen Geschwafel!« schnauzte Geraldine ihn an. »An die Arbeit!« Sie knallte den Telefonhörer auf die Gabel und starrte auf Pop-Pops Handschrift auf dem brüchigen Papier. Ich muss bis morgen abend meine Rede fertig haben, dachte sie. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Anlässlich der Enthüllung von Pop-Pops Porträt werde ich Auszüge aus seinem Tagebuch verlesen. Aber da ich so viel interessantes Material zur Auswahl habe, werde ich wahrscheinlich überhaupt nicht wissen, wann ich aufhören soll.
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    Regan und Kit betraten das Büro des Rahmenhändlers, das sich im hinteren Teil einer Galerie befand, in der große Gemälde hingen. Viele davon stellten Szenen aus dem Wilden Westen dar. Die Fußböden glänzten von frischem Wachs, und man sprach mit verhaltener, ehrerbietiger Stimme.


    Eddie, ein ergrauter Mann in den Fünfzigern mit langem Haar und sehnigen Händen, begrüßte sie mit einem Kopfnicken.


    »Dieses Gemälde von Ludwig XVIII. musste zunächst einmal gründlich gereinigt werden. Als man es uns brachte, war es total verschmutzt. Wir haben es mit einem mit Terpentin getränkten Tuch abgewischt und wenigstens einen Teil der Schmutzschicht entfernen können, aber das war nur ein Anfang. Wenigstens kann man jetzt sein Gesicht erkennen.«


    »Mit sauberem Gesicht sieht er wirklich eindrucksvoll aus«, sagte Regan. »Die Farben sind sehr viel klarer.«


    »Genau«, stimmte Eddie ihr zu und betrachtete prüfend das Porträt. »Dieses Gemälde müsste gründlich restauriert werden, aber wir werden zunächst einmal dafür sorgen, dass es morgen abend auf der Party einen guten Eindruck macht. Ein wirklich feiner Herr, finde ich.«


    »Es ist wunderschön«, pflichtete Kit ihm bei. »He, Regan, gibt es vielleicht auch ein Queen Kit Porträt, das du mir kaufen könntest?«


    »Wenn du kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehst, werde ich danach Ausschau halten«, antwortete Regan.


    »Ich bin schon fast soweit.«


    Eddie schien ihr Gespräch nicht mitgehört zu haben, so sehr war er darin vertieft, verschiedene Rahmen für das Bild herauszusuchen. »Schauen Sie mal«, sagte er, »dieser Goldrahmen hier ist wirklich hübsch. Gefällt er Ihnen?«


    Regan betrachtete eingehend das goldene Blattmuster. »Es wirkt jedenfalls sehr edel - genau das, was wir brauchen. Was meinst du, Kit?«


    »Ja, wirklich. Nicht schlecht.«


    »Wir finden ihn schön«, entschied Regan.


    Eddie nahm den Bleistift von seinem Ohr und begann, sich auf einer Rechnung Notizen zu machen. Regan hatte auch mal versucht, sich einen Bleistift hinters Ohr zu stecken, aber er war immer wiederruntergefallen. »Wir haben einen Spezialisten geholt, damit er sich um den Beasley kümmert«, sagte Eddie und steckte den Bleistift wieder zurück. »Ich möchte wirklich mal wissen, was Miss Spoonfellow sonst noch in ihrem Schuppen hat.«


    »Keine Ahnung«, sagte Regan, »aber ich bin ganz wild darauf, Die Heimkommenden endlich zu Gesicht zu kriegen. Ich habe schon so viel darüber gehört.«


    »Das ist auch ein feiner Herr.«


    Regan zahlte im voraus. Als Eddie ihr die Quittung gab, sagte er: »Wir werden es morgen nachmittag in Louis’ Restaurant liefern. Wenn man Louis heißt, dann ist dieses Gemälde einfach perfekt.«


    »Danke«, erwiderte Regan. »Wenn die Party ein Erfolg wird, dann wird Louis der King von Aspen sein.«


    »Es gibt keinen Grund, dass sie kein Erfolg werden sollte«, sagte Eddie.


    Ich hoffe, dass du recht hast, dachte Regan.
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    Das Wetter war ideal, um Schneemobil zu fahren. Idas Schwiegersohn Buck nahm sie auf eine Tour über die Schneemobil-Pfade in den Bergen mit. Sie hielten an einer winzigen Holzhütte, wo es heißen Instant-Kakao in Pappbechern und dazu gratis kleine Marshmallows gab. Sie drängten sich alle hinein und stampften mit den Füßen, um sich zu wärmen.


    »Man hat das Gefühl, als wäre man ein Pionier, nicht?« murmelte Kit. »Meine Füße sind eiskalt.«


    »Denk daran, wie schön es ist, wenn sie wieder warm werden«, schlug Regan vor.


    »Ich habe noch ein zweites Paar Wollsocken an. Willst du sie haben?« bot Patrick ihr an.


    »Wieso hat kein Mann, mit dem ich jemals ausgegangen bin, das für mich getan?« fragte Kit und lächelte Patrick zu. »Ich werde auf dein Angebot zurückkommen, und sollte ich noch frei sein, wenn du einundzwanzig bist oder achtzehn, oder was auch immer das gesetzlich vorgeschriebene Alter sein mag, dann lass uns heiraten.«


    Greg lächelte. »Er hat schon eine Freundin.«


    »Das ist in Ordnung«, sagte Kit und zog ihre Stiefel aus. »Solange sie kein Computerfreak ist.«


    Regan lachte und ging mit ihrem Kakao nach draußen.


    Sie stapfte zu ihrem Schneemobil hinüber und setzte sich darauf. Hier oben herrschte tiefes Schweigen. Nirgendwo Bewegung oder gar Unruhe; die Hektik des modernen Lebens lag offenbar weit hinter ihnen. Die schneebedeckten Berge, die sie umgaben, lagen still und friedlich da und sahen wahrscheinlich fast genauso aus, wie sie am 28. Dezember vor hundert Jahren auch ausgeschaut hatten. Solche Augenblicke, dachte Regan, die die wunderschöne Landschaft in sich aufnahm, sind Anlass für ein tiefes, ehrfürchtiges Erstaunen. Beispielsweise die erstaunte Frage, wohin zum Teufel Eben verschwunden sein mag. Die Welt ist so unendlich groß, dachte sie und schluckte einen klebrigen Marshmallow hinunter. Er könnte wirklich überall sein.


    Sie trank aus und stand auf, um den Pappbecher in den Mülleimer neben der Hütte zu werfen. Sie lächelte über das kleine Schild mit der Aufschrift: MACHEN SIE SICH KEINE SORGEN, UNSERE PAPPBECHER SIND AUS WIEDERVERWERTBAREM MATERIAL. Ein solches Schild hätte man vor hundert Jahren hier jedenfalls nicht gesehen. Die anderen kamen ebenfalls aus der Hütte; die lange vermisste, jetzt aber zurückkehrende Wärme in Kits Zehen hatte offensichtlich eine stimmungsaufhellende Wirkung auf sie.


    »Dank Patrick habe ich einigen bösen Frostbeulen ein Schnippchen schlagen können«, sagte sie fröhlich.


    »Du musst lernen, dich bei dem kalten Wetter richtig anzuziehen«, entgegnete Buck.


    »Ich bin ganz wild darauf, Socken einkaufen zu gehen«, erklärte Kit. »Wieviel Freude mir die kleinen Dinge des Lebens in dieser Woche doch zu bereiten vermögen.«


    »Wir werden einen ganzen Tag darauf verwenden«, sagte Regan. »Mittagessen und Socken.«


    Sie gingen alle zurück zu ihren Schneemobilen, ließen die Motoren an und fuhren dann in einer Reihe hintereinander den Weg hinunter. Es war jetzt drei Uhr, und Regan war froh, dass dieses Abenteuer bald vorüber sein würde. Sie konnte es kaum erwarten, dass Bessie endlich zurückkehrte. Und sie konnte es kaum erwarten, mit ihr zu reden. Warum sie sie wohl angerufen und es dann nicht noch ein zweites Mal versucht hatte?
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    Ida war gerade dabei, eine Ladung Wäsche aus dem Trockner zu ziehen, als sie den Wagen Vorfahren hörte. »Ach, verdammt«, sagte sie seufzend, »ich habe keine Lust, hier zu sitzen und Handtücher zusammenzufalten, während sie sich unterhalten.« Mit einer hastigen Bewegung nahm sie den Wäschehaufen in beide Arme und trug ihn zu dem großen Tisch in der Küche.


    Kendra und Nora, die vor kurzem mit ihren Männern vom Skifahren zurückgekommen waren, machten Apfelwein heiß.


    Was für eine Aufregung, dachte Ida, als die Kinder, gefolgt von Kit und Regan, lärmend hereinpolterten. Man begrüßte sich, und Ida half Kendra, für jeden einen Becher aus dem Schrank zu holen.


    »Wie war’s?« fragte Kendra.


    »Cool«, antwortete Greg. »Wir sollten uns auch ein paar Schneemobile anschaffen.«


    »Die ihr dann ungefähr zweimal im Jahr benutzen würdet«, bemerkte Kendra trocken.


    Sam trat in die Küche. »Wenn Eben zurückkommt, dann wird er die Dinger bestimmt sehr nützlich finden.«


    »Hörst du wohl damit auf!« protestierte Kendra lachend.


    »Nein, nie«, erwiderte Sam. Er nahm eine Flasche aus dem Schrank. »Wie wär’s mit einem Liebestöter?«


    »Sei nicht unhöflich«, sagte Kendra.


    »Das ist der Name eines Getränks, meine Liebe«, entgegnete Sam.


    Kendra wandte sich um und wollte gerade die Becher auf den Tisch stellen, als ihr Blick auf die Wäsche fiel. An den pastellfarbenen Badetüchern, die farblich genau auf die Badezimmer abgestimmt waren, hingen massenhaft dunkelgrüne Fussel, die von einem grünen Handtuch stammten. »Wo zum Teufel kommt denn das grüne Handtuch her?«


    Nora sah auf den Wäschehaufen. »Mein geliebter Mann ist der Übeltäter«, sagte sie. »Er hat es benutzt.«


    »Was habe ich denn nun schon wieder verbrochen?« fragte Luke, der in der Tür aufgetaucht war.


    »Sie haben ein Handtuch benutzt, Mr. Reilly«, antwortete Kit lachend.


    »Wir machen dir keine Vorwürfe, Luke«, sagte Kendra, »aber wo zum Teufel hast du dieses Handtuch her?« »Es war in unserem Badezimmer«, erklärte Luke mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Ich dachte, ein Handtuch ist ein Handtuch. Nora war erstaunt, dass ich mir gerade dieses ausgesucht habe, aber ich habe der Angelegenheit nicht besonders viel Bedeutung beigemessen. Ich griff einfach in den Schrank und nahm es heraus.«


    Nora schüttelte den Kopf. »Die schönen flauschigen Handtücher lagen dort auf einem Stapel, und du hast dir ausgerechnet diesen...«


    »... diesen Lappen ausgesucht«, ergänzte Kendra und hielt ihn in die Höhe.


    Sam warf Luke einen mitfühlenden Blick zu. »Wir Männer werden doch nicht eine einzige Sekunde in Ruhe gelassen, was, Luke?«


    »Nicht einen Augenblick«, pflichtete Luke ihm bei. »Ich dachte, die anderen Handtücher wären zu schön, um benutzt zu werden. Und schaut nur, wie sie jetzt aussehen.«


    Ida begann nervös zu werden. »Es tut mir leid, Kendra, aber ich wollte das hässliche Ding eigentlich nicht zu den hellen Handtüchern tun. Ich hatte erst eine Ladung Buntwäsche gewaschen und dann das meiste davon in den Trockner gesteckt, als das Telefon klingelte. Wieder zurück, dachte ich, ich hätte alles herausgeholt, und tat die hellen Handtücher in die Maschine.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, sagte Kendra sofort.


    »Einmal hat eine rote Socke mit mir in der Waschmaschine Verstecken gespielt. Da schüttete ich Bleichmittel hinein und füllte dann die Trommel mit weißen Blusen«, erzählte Regan. »Glücklicherweise gefiel mir die rosa Farbe ganz gut.«


    Ida lächelte Regan zu. »Das ist ja schrecklich.«


    »Es ist sicher eines der Handtücher unseres Freundes Eben«, sagte Kendra. »Er muss es« - ihre Finger glitten am Rand des Handtuchs entlang bis zu einer Ecke, wo sie ein Preisschild ertastete, das dort festgeheftet war - »gerade neu gekauft haben.«


    »Was steht auf dem Schild?« fragte Nora.


    »Hotel Ritz.«


    »Hotel Ritz?«


    »Das war ein Scherz.« Kendra kniff die Augen zusammen. »Ich kann es nur mit Mühe erkennen. Der Name des Ladens lautet Mishmash. Neunundneunzig Cent«, erklärte sie mit dramatischer Schauspielerinnenstimme. »Ja, in der Tat. Mishmash.«


    »Das ist der Laden, von dem die Quittung stammte, die ich gefunden habe«, sagte Nora. »Der Mishmash in Vail. Ich erinnere mich


    daran, dass auf dem Kassenzettel >Handtücher< und >Socken< und >Unterwäsche< stand.«


    »Wenn er auch seine Socken zurückgelassen hat, dann hätte ich die gern«, meldete sich Kit zu Wort. Patrick und Greg lachten, und Regan erklärte den anderen, warum die beiden das so lustig fanden.


    »Wenn die Socken so ähnlich sind wie die Handtücher, dann glaube ich nicht, dass Sie viel Freude damit haben werden, Kit«, erwiderte Kendra.


    Nora nahm ein aprikosenfarbenes Gästehandtuch in die Hand und betrachtete es prüfend. »Der Rechnung lässt sich entnehmen, dass er ungefähr ein Dutzend von allem gekauft hat.«


    »Ich möchte bloß wissen, wo die ganzen Sachen sind«, sagte Kendra. »Ob er sie wohl in irgendwelchen Ecken und Winkeln des Hauses versteckt hat?«


    »Das ist nun aber doch sehr seltsam«, bemerkte Ida, während sie energisch einen aprikosenfarbenen Waschlappen ausschüttelte. »Heute morgen kam ein Mann in die Reinigung, und auf seinen cremefarbenen Cordhosen waren massenhaft grüne Fusseln. Er sagte, seine Frau habe die Hosen zusammen mit ein paar grünen Handtüchern gewaschen, und jetzt hingen die Fusseln an sämtlichen Kleidungsstücken. Und noch dazu gehörten ihnen die Handtücher gar nicht. Er brachte auch seinen Smoking und ihr Abendkleid zum Aufbügeln.«


    »Ist ihm wirklich das gleiche passiert?« fragte Regan.


    »Ist das nicht seltsam?« sagte Ida, während sie den Waschlappen zusammenfaltete.


    »Ja, das ist es in der Tat«, antwortete Regan. »Ich frage mich, in welchem Hotel oder Apartment es wohl so erbärmliche Handtücher geben mag. Und dazu noch eine Waschmaschine.«


    Das Telefon klingelte, und Greg griff zum Hörer. »Mom, es ist für dich.«


    »Hallo«, sagte Kendra. »O mein Gott, das soll doch wohl ein Witz sein?«


    Alle verstummten. »Was ist?« flüsterte Nora.


    Kendra legte ihre Hand über die Muschel. »Es ist Yvonne. Bessies Cousine hat gerade aus Vail angerufen. Sie war ein paar Tage in Denver, und als sie nach Hause kam, hörte sie auf dem Anrufbeantworter Bessies Nachricht, dass sie sie besuchen wolle.« Kendra schwieg einen Moment. »Sie ist aber nicht angekommen.«
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    Beim gemeinsamen Dinner bei Louis war die Unterhaltung am Tisch sehr angeregt. Alle trugen sportliche Kleidung. Kendra hatte einen leuchtend grünen Pullover an, der nicht nur ihre Augenfarbe betonte, sondern Regan natürlich sofort an die grünen Handtücher erinnerte. Das Restaurant war bis auf den letzten Platz besetzt. Trip nahm ihre Getränkebestellungen auf.


    Larry hatte es geschafft, sich den Platz zwischen Kendra und Nora zu erobern. Nach kurzer Zeit lagen seine Arme über den Lehnen ihrer beiden Stühle.


    »He, Larry«, sagte Regan. »So sollte man den Zahnarzt der Stars mal fotografieren.«


    Kit schnippte mit den Fingern. »Zu schade, dass ich meinen Apparat nicht mitgebracht habe.«


    Larry drückte Noras Schulter. »Würdest du ihnen bitte sagen, dass sie aufhören sollen, auf mir herumzuhacken?«


    Nora richtete ihren Blick, der die ganze Zeit auf dem sehr gutaussehenden Gesicht von Stewart geruht hatte, auf Larry.


    »Bitte?« sagte sie.


    »Deine Tochter und Kit sind beide sehr hässlich zu mir.«


    »Und dabei sind sie noch nicht einmal deine Patientinnen«, erwiderte Nora lachend.


    »Ich weiß. Was hab ich ihnen denn bloß getan?«


    Derwood räusperte sich. »Kendra und Sam haben Kit und mir von dem Schauspiel erzählt, das in New York inszeniert werden soll. Das ist ja wirklich eine aufregende Sache.«


    »Sie scheinen eine Menge über das Theater zu wissen«, sagte Kendra.


    »Ich bin sehr gern am Broadway«, entgegnete Derwood. »Und zu Ihrer Premiere im Februar muss ich unbedingt nach New York kommen.«


    »Wir werden alle dasein«, sagte Nora voller Begeisterung. »Regan kann aus Kalifornien herüberfliegen, und Kit kommt aus Hartford. Meinen Sie, Stewart, Sie könnten es auch arrangieren?«


    »Natürlich, Mrs. Reilly.«


    »Nennen Sie mich Nora.«


    Warum nicht gleich Mom? dachte Regan.


    »Wir werden uns wunderbar amüsieren«, fuhr Nora fort. »Und Sie sind so freundlich und bringen mir ein paar Muster Ihrer Kinderkleidung mit. Ich würde liebend gern einiges bestellen.«


    »Wofür?« fragte Regan. »Oder sollte ich besser sagen: Für wen?«


    »Lauren Dooleys Tochter erwartet im Frühjahr ein Baby«, antwortete Nora mit einem Gesichtsausdruck, der soviel besagte wie: Da kannst du mal sehen. »Es ist ihr erstes Enkelkind«, fügte sie hinzu. »Es muss furchtbar aufregend sein.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Regan grinste und warf Luke einen Blick zu. Der hob daraufhin die Augenbrauen und grinste zurück.


    »Sag mal, Larry«, fragte Regan, um das Thema zu wechseln, »was ist mit der Frau passiert, mit der du gestern nacht getanzt hast? Sie sah ziemlich hübsch aus.«


    Larry schlug die Beine übereinander und seufzte. »Ich will dir mal was verraten, Regan - Schönheit vergeht, aber Dummheit bleibt.«


    Alle kicherten, und Regan sagte: »Deine Feststellung hat mir die Tränen in die Augen getrieben. Du verfügst über eine so wunderbare, tiefe Sensibilität.«


    »Ich bin froh zu wissen, dass du nach genau den richtigen Eigenschaften Ausschau hältst«, fügte Kit hinzu.


    »Eine ermutigende Vorstellung«, pflichtete Sam ihr bei und dachte an seine Erfahrungen als Single zurück.


    »Ich werde gewiss irgendwann in nächster Zukunft mein Junggesellenleben aufgeben«, verkündete Larry, der es offensichtlich genoss, dass jetzt die Aufmerksamkeit aller auf ihn gerichtet war.


    Zu Larrys Kummer trat Trip mit einem Tablett voller Getränke an den Tisch und lenkte alle Anwesenden von Larrys Lieblingsthema, Larry, ab.


    »Ich komme in ein paar Minuten mit den Speisekarten wieder.«


    Alle stießen mit allen auf ihre Gesundheit, ihren Reichtum und ihre Weisheit im kommenden Jahr an.


    »Ich hoffe, dass ich dich im nächsten Jahr sehen werde«, sagte Stewart leise zu Regan, während alle schweigend ihren ersten Schluck tranken.


    »Mmmm«, stimmte Regan ihm zu.


    Jetzt, da jeder sein Getränk hatte, schien Louis sich sicher genug zu fühlen, um sich aus der schützenden Atmosphäre seines Büros herauszuwagen. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging auf den Tisch zu. Als er die Anwesenden begrüßte, brach seine Stimme. »Hi, Kendra, Sie sind mir doch hoffentlich nicht mehr böse?« fragte er schüchtern.


    »Nein, ich möchte Ihnen bloß den Hals umdrehen«, scherzte sie. »Ich vermute, Sie wissen schon, dass die Haushälterin der Grants auch zu den Vermissten gehört.«


    Louis erbleichte. »Ja, Regan hat es mir vorhin erzählt. Ich kann es einfach nicht glauben. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Eben irgend etwas damit zu tun hat.«


    Louis’ Worte klangen in Regans Ohren wie ein Gebet. Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass Eben womöglich für Bessies Verschwinden verantwortlich ist, dachte sie. Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass sie gemeinsame Sache gemacht haben. Bessie war angeblich auf dem Weg nach Vail. Hatte Eben sie aufgehalten?


    Auch Kendra äußerte ihre Meinung dazu. Sie machte eine Geste mit der Hand. »Eben ist seit dem Weihnachtsabend verschwunden. Er würde es nicht wagen, in dieser Stadt noch einmal aufzutauchen. Auch dann nicht, wenn er jemanden zum Schweigen bringen wollte.«


    Hoffentlich, dachte Regan, ist der morgige Abend vorbei, ehe sich in der Stadt das Gerücht ausbreitet, dass Eben nicht nur ein Dieb, sondern auch ein Entführer ist. Regan erschauderte. Oder dass er vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres begangen hat.


    Am anderen Ende des Raums saßen Willeen und Judd an einem Zweiertisch an der Wand. Sie hatten schon dort gesessen, als Larry und seine Freunde den Speiseraum betraten. Sie winkten ihm zu und vertieften sich dann wieder in ihr Gespräch.


    »Hast du dir die Treppe zum Keller neben der Damentoilette noch mal angesehen?« fragte Judd.


    Willeen fischte die Orangenscheibe aus ihrem Drink und schob sie sich in den Mund. »Ja.«


    »Also kennst du den Weg, den du morgen abend nehmen musst, ganz genau?«


    »Ja.«
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    Nachdem Judd und Willeen das Haus verlassen hatten, versuchte Eben, eine von Bessies altmodischen Haarnadeln mit den Zähnen zu ergreifen, mit dem Ergebnis, dass er einen Gebissabdruck auf ihrem Kopf hinterließ. Anschließend rutschten sie hin und her, um in eine Position zu kommen, in der Eben vielleicht mit den Händen eine Haarnadel herausziehen konnte. Das war nicht leicht, da ihre Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt und ihre Beine ans Bett gekettet waren. Bessie rutschte so weit sie konnte zum Fußende des Bettes. Nach einer Weile schaffte es Eben tatsächlich, eine Haarnadel herauszuziehen, und ertastete dann ihre Hände.


    Er war fast sicher, dass es nicht klappen würde, aber das Schloss von Bessies Handschellen mit einer der Nadeln zu öffnen, war ihre einzige Chance.


    Willeen und Judd waren erst zum Essen gegangen, als es dunkel geworden war. Nachdem tagsüber ein Kerl namens Angus hier herumspioniert hatte und das Haus besichtigen wollte, wollten sie die Möglichkeit ausschalten, dass er zurückkam und ihnen in die Fenster starrte. Sie hatten vorsorglich alle Lichter gelöscht und die Rollläden heruntergelassen. Auch der Fernsehapparat war ausgestellt.


    Eben versuchte noch immer mit verschiedenen Haarnadeln, Bessies Handschellen zu öffnen, aber es wollte einfach nicht klappen. In dem Moment, in dem er sie ins Schloss schob, verbogen sie sich. »Es funktioniert nicht«, knurrte er und wurde immer nervöser. Aber obwohl seine Finger allmählich taub wurden, gab er nicht auf. Er wusste, dass sie andernfalls übermorgen nicht mehr hier sein würden. Und am Freitag wahrscheinlich nicht mehr am Leben.


    Mehrmals spürte er, wie Bessie zusammenzuckte, als sich das spitze Ende der Nadel bei seinen Versuchen, ihre Hände zu befreien, in eine ihrer Handflächen bohrte. »Es tut mir leid, Bessie«, sagte er.


    »Da kann man nichts machen«, erwiderte sie. »Wir sitzen beide im selben Boot.«


    Eben dachte an all die Sicherheitsschlösser an den vielen Arm- und Halsbändern, die er so geschickt geknackt hatte, und fragte sich, warum er das einzige Mal, da er sein Talent wirklich sinnvoll einsetzen konnte, das Schloss nicht zu öffnen vermochte. Es war hoffnungslos.


    Ebens Hände schmerzten. Schließlich gab er es auf. Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander in der Dunkelheit, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Sie dösten sogar ein bisschen, aber Eben wachte nach wenigen Minuten mit einem Gefühl des Schreckens auf. »Lass es mich noch mal versuchen, Bessie«, sagte er.


    »Okay«, erwiderte sie müde und wartete geduldig, dass er ihr eine weitere Nadel vom Kopf zog.


    Sie hatte das gleiche Gefühl wie bei all den anderen Nadeln, aber Eben machte sich diesmal länger als zuvor an den Handschellen zu schaffen. Gerade als er im Schloss eine winzige Bewegung spürte und meinte, ein Klicken gehört zu haben, zerriss das Aufheulen eines Wagens, der die Einfahrt herauffuhr, die Stille der Nacht.


    »Verdammt«, murmelte Eben. »Ich glaube, ich hatte es fast geschafft.«


    »Bewahr die Nadeln auf«, flüsterte Bessie. »Wir können es morgen noch mal versuchen.«


    »Ich steck sie in meine Hosentasche.«


    Hastig tasteten sie die Matratze nach heruntergefallenen Nadeln ab, die Eben sich dann in die Tasche schob. Die Hintertür des Hauses öffnete sich. »Ich schau gleich mal nach ihnen«, sagte Willeen. Sie durchquerte das Wohnzimmer und stieß die Tür zum Schlafzimmer auf, die leicht angelehnt gewesen war. Dann schaltete sie das Licht an und trat ein.


    »Pinkelpause«, verkündete sie und hob die Bettdecke, um Bessies Beine von den Fußfesseln zu befreien. »Los, Judd«, rief sie, »hilf mir mal.« Sie hielt inne. »Warum ist das Laken denn so verknittert? Habt ihr beide vielleicht Dummheiten gemacht? Schaut deine Frisur deshalb so wüst aus, Bessie?« Willeen begann zu lachen.


    Nachdem Judd dann aber Ebens Handschellen geöffnet hatte, dieser mit steifen Gliedern aufstand und eine Haarnadel mit leisem Klicken zu Boden fiel, verging ihr das Lachen.


    Judd hob sie auf und hielt sie prüfend in die Höhe.


    »Also das habt ihr gemacht?« kreischte Willeen. Sie packte Bessies Hände und betrachtete prüfend die leicht zerkratzten Handschellen. »Nun sieh dir das mal an, Judd!« rief sie. »Die beiden hier hatten offenbar Dummheiten im Sinn.«


    »Eben, mein Freund, du wirst jetzt von mir gefilzt«, erklärte Judd mit stählerner Stimme. Nach zwei Sekunden hatte er eine Handvoll Haarnadeln aus Ebens Hosentasche geholt.


    »Zeit für eine neue Frisur, Lady«, sagte Willeen zu Bessie und zog ihr mit hastigen Bewegungen jede einzelne Haarnadel vom Kopf. Bessies Locken fielen bei jedem Handgriff eine nach der anderen auseinander.


    »Jetzt hör mal gut zu, Judd. Wir werden uns bis morgen abend, wenn wir alles gepackt haben und zum Gehen bereit sind, keinen Zentimeter von hier fortbewegen. Zwischen dem Typ, der da unbedingt einen Blick ins Haus werfen will, und diesen beiden hier... Gott sei Dank ist morgen unser letzter Tag.«


    Aber es darf nicht unser letzter Tag sein, dachte Eben. Das darf einfach nicht sein. Und genau der gleiche Gedanke kreiste in Bessies entnadeltem Kopf.


    38


    Donnerstag, 29. Dezember


    Regan betrat die Reinigung, wo Ida gerade damit beschäftigt war, Etiketten an verschiedene Kleidungsstücke zu heften. Sie schaute von einem dreiteiligen Hosenanzug mit Saucenflecken auf, und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    »Hallo, Regan«, sagte sie aufgeregt. »Irgendwelche Neuigkeiten über Bessie? Ich habe die ganze Nacht über sie nachgedacht.«


    »Ich habe nichts weiter gehört, Ida.«


    Regan ging zu Idas Arbeitstisch hinüber und senkte die Stimme, obwohl niemand sonst im Laden war. »Ich habe auch nachgedacht, und zwar über diesen Kunden, von dem Sie erzählt haben. Sie wissen schon, der die Hosen mit den grünen Fusseln brachte.«


    Idas Augen weiteten sich hinter ihren Brillengläsern.


    »Ja?«


    »Vielleicht ist es ein bisschen verrückt, aber haben Sie einen Namen und eine Adresse, die ich überprüfen könnte? Ich habe in dem Laden angerufen, in dem Eben die Handtücher erstanden hat; er hat alle gekauft, die noch da waren. Nicht, dass nicht auch andere Leute fusselnde grüne Handtücher besitzen, aber ich möchte dieser Spur trotzdem nachgehen.«


    »Natürlich!« sagte Ida voller Begeisterung. »Genau wie im Kino!«


    Regan lächelte. »Ja, mag sein. Wer weiß, vielleicht haben diese Leute die Handtücher gefunden?«


    Idas Gesicht strahlte wie die Sonne. Endlich passiert hier etwas Aufregendes, dachte sie. »Lassen Sie mich mal schauen, ob ich Ihnen helfen kann.« Sie schob ihre Brille hoch. »Er wollte, dass sie bis gestern nachmittag fertig sind.« Sie ging zum Ticketautomaten hinüber. »Ich erinnere mich jedenfalls, dass sein Name Smith war.«


    »Smith?« sagte Regan. Sie fühlte sich zugleich hellwach und ernüchtert. Hellwach, weil sie womöglich eine heiße Spur hatte, und ernüchtert, weil Smith der erste Name ist, der den meisten Leuten einfällt, wenn sie ihren wirklichen nicht nennen möchten, aus welchem Grund auch immer.


    »Ja«, bestätigte Ida. Ihr Zeigefinger glitt die Reihe von S-Anhängern hinauf und hinunter, die entsprechend der Nummernfolge abgelegt worden waren. »Ach, verdammt«, sagte sie schnaufend. »Er muss die Sachen schon abgeholt haben.« Sie langte unter ihren Arbeitstisch und zog die Schachtel mit den Anhängern der Kleidungsstücke hervor, die am Tag zuvor abgeholt worden waren. Während sie sie durchsuchte, fühlte sie sich wie die Hauptdarstellerin in einem Thriller. Ich bin bereit für die Nahaufnahme, Mr. DeMille, dachte sie.


    »Aha, da haben wir’s«, erklärte sie schließlich nicht ohne ein gewisses Pathos. »Hier ist der Anhänger. Er muss die Sachen gestern nachmittag, nachdem ich gegangen war, abgeholt haben.«


    Regan beugte sich vor, um sich den Reinigungszettel genau anzuschauen. »Ist eine Adresse darauf?«


    Ida fühlte sich plötzlich ernüchtert, da sie fürchtete, mit ihrer Nützlichkeit könnte es schon vorbei sein. »Nein, Regan, leider nicht. Jetzt erinnere ich mich aber, dass er sagte, er könne sich nicht an die Adresse oder Telefonnummer von dem Haus erinnern, in dem er und seine Frau wohnen.«


    »Das überrascht mich nicht. Darf ich den Reinigungszettel mal sehen?«


    Ida gab ihn ihr. Während Regan ihn sich anschaute, trommelte sie mit den Fingern auf den Tisch.


    »Er hat die Hosen, ein Abendkleid und einen Smoking gebracht.«


    »Ja.«


    »Ich frage mich, ob sie heute abend zu der Party gehen. Das ist augenblicklich das wichtigste Ereignis in der Stadt.« Und die Krönung des Ganzen ist das teure Gemälde, das zu diesem Anlass ausgestellt wird, dachte Regan.


    Ida runzelte, tief in Gedanken versunken, die Stirn. »Ich wünschte, dieser andere Kunde wäre nicht direkt nach ihm hereingekommen. Vielleicht hätte ich mich noch ein bisschen länger mit ihm unterhalten können. Nicht, dass er der Typ gewesen wäre, der sein Herz auf der Zunge trug, wenn Sie wissen, was ich meine. Er hat aber gesagt, er brauche es bis gestern, weil er nicht wisse, ob er heute in die Stadt komme. Sie wollten die Sachen am Donnerstag abend tragen. Also heute abend. Ich hab erwidert, wir würden unser Möglichstes tun. Das sage ich immer, denn wir sollen den Eindruck erwecken, als ob wir ihre Sachen bevorzugt behandeln. Gibt es denn noch eine andere große Party, zu der er heute abend gehen könnte?«


    Regan schüttelte den Kopf. »Das müsste dann irgendeine private Sache sein. Wenn es etwas Großes wäre, dann hätte mein Freund Louis es inzwischen bestimmt schon tausendmal erwähnt. Wie hat das Kleid denn ausgesehen?«


    Ida blickte auf das Plakat mit der schick gekleideten, lächelnden Frau an der Wand. Dann sah sie auf den Ständer mit verkäuflichen Krawatten neben der Tür. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass in all der Zeit, die sie in der Reinigung gearbeitet hatte, keine einzige davon verkauft worden war. Sie machte das nachdenkliche Gesicht, von dem sie meinte, dass Schauspielerinnen es aufsetzen würden, wenn man ihnen im Film dergleichen Fragen stellt. »Es war schwarz«, sagte sie schließlich bedeutungsvoll.


    »Und?« hakte Regan rasch nach. »Gibt es an dem Kleid nicht sonst noch etwas, woran Sie sich erinnern können? Den Schnitt, die Länge - irgend etwas?«


    »Es war kurz und hatte einen tiefen Ausschnitt, wie fast alle anderen Kleider in dieser Stadt. Irgendwie war, glaube ich, auch ein bisschen Silber daran. Es tut mir leid, Regan. Wenn ich es sähe, würde ich es wiedererkennen, aber es ist schwer zu beschreiben.«


    Regan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Angenommen, die beiden kämen heute abend zu der Party? Was wäre, wenn Ida das Kleid wiedererkennen würde? Es war die einzige Spur, die sie verfolgen konnte. »Ida«, sagte sie, »ich brauche Ihre Hilfe.«


    Ida fühlte sich wie neu geboren. Sie hatte ihre Rolle in dem Schauspiel doch noch nicht zu Ende gespielt. »Ja?«


    »Würden Sie heute abend als mein Gast mit zu der Party kommen und sich zu uns an den Tisch setzen? Ich möchte, dass Sie mir sagen, wenn Sie das Kleid sehen.« Ida starrte sie wie elektrisiert an. »Aber Regan«, begann sie, »die Eintrittskarten sind furchtbar teuer ...«


    »Das macht nichts. Dies hier ist sehr wichtig. Haben Sie heute abend Zeit?«


    Und das fragst du noch? dachte Ida. Sie konnte kaum die Worte herausbringen. »Ja, ich habe nichts Besonderes vor.«


    Regan informierte sie über die Einzelheiten des Treffens und wollte die Reinigung gerade verlassen, als Ida fragte: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich meinen Fotoapparat mitbringe?«


    »Überhaupt nicht«, antwortete Regan, »aber ich möchte unbedingt, dass Sie die Augen offenhalten.«


    Ida schaute Regan nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Langsam kehrte ihr Geist zu dem Plastikeimer mit Schmutzwäsche zurück, und sie begann wie besessen zu arbeiten. »Angela Lansbury, jetzt pass gut auf!« sagte sie zu sich. Vielleicht wird ein Artikel darüber in der Lokalzeitung zu Hause erscheinen, dachte sie. Vielleicht sollte ich heute abend meinen Trenchcoat anziehen. Die ganze Sache war so herrlich aufregend.


    39


    Im Hotel waren die Vorbereitungen für die große Party in vollem Gange. Louis war in seinem Büro, nahm Anrufe entgegen und ging seine Checkliste durch. Ab und zu stürzte er in den Festsaal, nur um jeden Mitarbeiter anzuschreien, der zufällig in Hörweite stand. Aber er musste zugeben, dass die Räume sehr gut aussahen.


    Die Bilder der lokalen Maler waren überall in der Lobby und im Festsaal auf Staffeleien aufgestellt. Die Tische des Speisesaals waren fortgeräumt worden, damit ein riesiges Cocktailbüfett aufgebaut werden konnte. Alles war festlich mit Blumen und Weihnachtsdekoration geschmückt, und die Bühne des Festsaals war mit Weihnachtssternen und Tannenzweigen dekoriert. Auf einer Seite befand sich ein Podium mit einem Mikrofon, und in der Mitte der Bühne standen zwei Staffeleien, die auf den Beasley und das Porträt von Pop-Pop warteten.


    Als Regan und Kit in der Tür zu Louis’ Büro erschienen und erklärten, dass das Porträt von Ludwig XVIII. angekommen sei und man ihm jetzt irgendwo einen Ehrenplatz suchen müsse, strahlte er über das ganze Gesicht. »Wir sehen es uns gleich mal an!« rief er und sprang auf.


    »Ich bin noch einmal zurückgekommen«, erklärte Regan und ging mit ihnen hinaus in die Lobby. »Wir wollten gerade ein bisschen Skifahren. Trip sagte, es sei vor ein paar Minuten abgeliefert worden.«


    Da war er - Ludwig XVIII., gerahmt in Gold und von wirklich königlichem Aussehen.


    »Schaut euch doch bloß mal die Farben an!« rief Louis begeistert.


    »Sie haben den Schmutz entfernt. Gefällt es dir?« fragte Regan.


    Louis umarmte sie. »Ich liebe es. Wo sollen wir es aufhängen?«


    »Vielleicht über dem Kamin?« schlug Kit vor.


    »Im Herzen des Hauses sozusagen«, ergänzte Regan.


    »Wohin es ja auch gehört«, fügte Kit hinzu.


    Trip kam mit einer Leiter und dem Werkzeug herbei, das man brauchte, um Ludwig an der Wand zu befestigen. Alle überlegten, wie hoch man ihn hängen sollte. Schließlich war es geschafft, und Trip stieg wieder von der Leiter herunter, um die Wirkung zu überprüfen.


    »Ich würde sagen, er sieht ziemlich eindrucksvoll aus.« Louis strahlte. »Ich fang gleich an zu heulen, Regan.«


    »Nicht jetzt, Louis. Du darfst nur heulen, wenn die Party heute abend ein Flop wird.«


    »Regan!« protestierte er.


    Regan lachte. »Schlagen Sie mir den Kopf ab, König Ludwig. Alles wird hervorragend laufen. Kit und ich werden jetzt für ein paar Stunden von hier verschwinden, und dann kommen wir zurück und machen uns fertig, um vor der Party einen Drink mit dir zu nehmen.«


    »Das klingt wunderbar, Regan. Du meinst also, dass heute abend alles gut laufen wird, ja?« Er klang wie ein bettelndes Kind.


    »Natürlich, Louis«, sagte Regan. Als sie und Kit zur Tür hinausgingen, fügte sie leise hinzu: »Ich wünschte nur, dass ich das auch wirklich glauben könnte.«


    Aber selbst ein Nachmittag mit einigen großartigen Abfahrten vermochte ihre düsteren Vorahnungen nicht zu zerstreuen.
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    Eben und Bessie hörten, wie Willeen und Judd ihre Sachen zusammenpackten.


    »Ich hab solche Angst, Eben«, flüsterte Bessie.


    »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist«, erwiderte er mit tonloser Stimme. Er wusste, dass seine Feststellung nicht gerade sehr tröstlich war. Als Judd Willeen anwies, Kendras Gemälde in Ebens Wagen zu verstauen, begann er sich ernsthaft Sorgen zu machen. Warum tun sie das? fragte er sich. Sie werden doch wohl nicht meinen Wagen nehmen. Jeder Polizist in diesem Staat hält danach Ausschau.


    »Ich möchte zu dieser Party nicht zu früh kommen«, konnten sie Willeen im Wohnzimmer sagen hören.


    »Wir müssen jedenfalls früh genug da sein, um einen guten Parkplatz zu finden«, entgegnete Judd. »Wenn wir uns mit dem Gemälde nicht ganz schnell aus dem Staub machen, dann sitzen wir in der Tinte.«


    Die Geräusche von Küchenschranktüren, die sich öffneten und schlossen, drangen ins Gästezimmer.


    »Es ist alles bereit für den Augenblick, wenn wir zurückkommen«, sagte Willeen.


    »Pass auf!« rief Judd.


    Eben und Bessie erstarrten, als sie ihn sagen hörten: »In der Flasche da ist Chloroform, du dumme Gans.«


    Am anderen Ende der Stadt stellte der Kojote seinen Fernsehapparat an. Während er Judd und Willeen beim Packen zusah, suchte er selbst ein paar Kleidungsstücke zusammen. Als nächstes wollte er die Überwachungsanlage abbauen, falls er es heute nacht eilig haben sollte. In Gedanken ging er noch einmal seinen Plan durch. Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, den Wagen nur ein paar Meter vor dem Notausgang des Esssaals zu parken.


    Judd und Willeen zuzuhören, hatte eine berauschende Wirkung auf ihn - der Augenblick der Gefahr, und schließlich des Triumphes, näherte sich unaufhaltsam.


    »Bye-bye, Leute«, sagte er, schaltete das Gerät ab und zog den Stecker heraus. »Bis heute abend.«
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    Marvin Winkle saß Tausende von Metern über dem Bundesstaat Illinois in einem Flugzeug, schlürfte einen Cocktail und war aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsabend. Seine Nerven vibrierten. Der Übermittler von guten Nachrichten - genau das ist die Rolle, die zu mir passt, dachte er.


    Es war alles so unglaublich.


    Was wohl passiert, wenn Geraldine die Neuigkeiten erfährt? Sicher verstand sie, dass er, anstatt sie anzurufen, sofort seine Tasche gepackt hatte und eilends zum Flughafen gefahren war. Er war nur noch einmal umgekehrt, um die kurzen Skier zu holen, die er seit der High-School-Zeit besaß. Vielleicht würde Geraldine ihn ja, nachdem er sein gutes Werk vollbracht hatte, bitten, eine Zeitlang in Aspen zu bleiben. Angesichts der Tatsache, dass dies die Weihnachtswoche war und alle Hotels Extratarife berechneten, würde man ihn wahrscheinlich einladen, auf dem Anwesen der Spoonfellows zu wohnen.


    Er starrte auf das Telefon, das an dem Sitz vor ihm angebracht war. Es sah so einladend aus. Man brauchte nur eine Kreditkarte hineinzuschieben und konnte in alle Welt hinaus telefonieren.


    Sollte er einfach mal ein bisschen verschwenderisch sein? Warum nicht? Die beiden Whiskeys taten ihre Wirkung, und Winkle war in Festtagsstimmung. Er summte leise ein Weihnachtslied vor sich hin, langte unter den Sitz vor ihm und zog seine schäbige schwarze Aktentasche hervor. Im selben Moment auf die beiden Metallknöpfe zu drücken, jagte ihm immer einen wohligen Schauder über den Rücken. Das pistolenähnliche Geräusch der aufschnappenden Schlösser brachte ihn zum Lächeln. Spaßeshalber drückte er sie wieder zu und ließ sie ein zweites Mal aufschnappen. Und noch einmal. Und dann noch einmal.


    Sein Nachbar zur Rechten, den er ohne Erfolg in ein freundliches Gespräch zu verwickeln versucht hatte, funkelte ihn wütend an.


    Winkle seufzte und zog seine Brieftasche aus der Aktenmappe. Er bewahrte sie meistens darin auf, weil er wusste, dass überall Taschendiebe lauerten, vor allem in der Weihnachtszeit. Er warf einen Blick auf seinen Führerschein, der in Pennsylvania ausgestellt worden war und an den Ecken ein wenig ausfranste, und holte dann seine Kreditkarte heraus.


    Mit der Aktenmappe auf dem Schoß, schob er die Kreditkarte in den Telefonapparat und wählte seine Nummer. Sein Anrufbeantworter sprang beim zweiten Klingeln an, was bedeutete, dass eine Nachricht darauf war. Er tippte seinen Geheimcode ein und wartete, während die elektronische Stimme ihn informierte, dass auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht für ihn war.


    Plötzlich hörte er die Stimme von Geraldine Spoonfellow, die ihn zwölftausend Meter in der Luft aus vollem Halse anschrie. Winkle versuchte zu lächeln und hoffte, dass sein Nachbar nicht hören konnte, was die Tonbandstimme sagte.


    »Ich werde mich nach einem anderen Privatdetektiv umsehen, wenn Sie nie da sind, um meine Anrufe entgegenzunehmen. Rufen Sie mich zurück!« Winkle saß auf seinem Platz und schaute aus dem Fenster des Flugzeugs, als der Apparat in seinem Ohr klickte.


    Er unterbrach die Verbindung, da er nicht noch eine weitere Minute bezahlen wollte, und zuckte mit den Schultern.


    Macht nichts, dachte er. Jetzt steht mir jedenfalls nicht der Sinn danach, sie anzurufen. Ich werde ihr die gute Nachricht auf der Party heute abend überbringen. Sie wird bestimmt überglücklich sein, und dann werden die Leute von der Presse und vom Fernsehen eine Menge Aufnahmen von ihnen machen.


    Er schüttelte die Eiswürfel in seinem Glas. Wer weiß, möglicherweise wird man mich ab heute abend als den wahren Nachfolger von Sherlock Holmes betrachten.
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    Geraldine stand vor dem Spiegel und steckte eine Brosche an ihr hochgeschlossenes schwarzes Taftkleid. Normalerweise trug sie keinerlei Schmuck, aber zu Ehren Pop-Pops hatte sie entschieden, dass heute der richtige Abend sei, um ein wenig Silber anzulegen. Sie besaß das Kleid schon seit über zwanzig Jahren und trug es zu den wenigen formalen Anlässen, an denen sie teilnahm.


    Heute hatte sie ihre Rede geschrieben. Dazu hatte sie sich widerwillig von seinem Tagebuch losreißen müssen, aber im Laufe des Nachmittags hatte die Vorfreude auf den Abend immer stärker von ihr Besitz ergriffen. Endlich würde Pop-Pop ein wenig der Anerkennung bekommen, die er verdiente. Ganz Aspen würde die Ohren spitzen und zur Kenntnis nehmen, was er für die Stadt getan hatte, denn sie würde keines seiner Verdienste unerwähnt lassen. Sie hatten ihr nicht gesagt, wie lang ihre Rede werden sollte, aber sie würden es sicher nicht wagen, den Versuch zu machen, sie mitten in ihrer Ansprache zu unterbrechen, dachte sie.


    Geraldine trug zur Feier des Tages ein wenig Lippenstift auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Kaum zu glauben, dass ich fünfundsiebzig bin, dachte sie. Ich fühle mich so viel jünger und habe doch so viel Traurigkeit empfunden, dass sie für drei Leben ausreichen würde. Nicht, dass da nicht auch gute Zeiten gewesen wären. Aber die Festtage waren immer ein wenig davon überschattet, dass ich keine Familie hatte.


    Gut, dass ich eine solche Nervensäge bin, dachte sie, andernfalls würde ich hier herumsitzen und mich selbst bemitleiden. Es ist mit Sicherheit besser, Rip van Winkle anzuschreien, als still in meinem Kämmerlein vor mich hin zu weinen. Natürlich hatte er noch nicht zurückgerufen. Wo zum Teufel war er, und was machte er eigentlich?


    Geraldine nahm ihre silberne Bürste in die Hand und strich ein paar Haarsträhnen in ihren Knoten. Wenn wenigstens mein Bruder Charles geheiratet und Kinder gehabt hätte, dachte sie, dann hätte ich jetzt jemanden, den ich verwöhnen könnte. Und jemanden, der heute abend bei mir wäre. Pop-Pop wird öffentlich geehrt, und ich bin die einzige Verwandte, der es vergönnt ist, sich im Glanz dieser Ehrung zu sonnen.


    Wenigstens kann ich meine Energien und meine Liebe auf diese Stadt konzentrieren. Ich könnte ein Vermögen für diesen Beasley bekommen, aber ich brauche es nicht. Ich werde bis zu meinem Lebensende mehr als genug Geld haben. Wahrscheinlich sollte ich mich nicht beklagen. Mein Lebenswerk wird eben darin bestehen, dass ich den Namen Spoonfellow lebendig erhalte, indem ich das neue Museum unterstütze und den ganzen Krempel im Schuppen für den guten Zweck stifte. Das große Fest am Neujahrstag, an dem Pop-Pops Gemälde übergeben wird, wird nur der Anfang sein.


    Sie legte die Haarbürste wieder auf die Frisierkommode zurück, nahm eine Parfümflasche in die Hand, die, seitdem ihr Freund im letzten Jahr gestorben war, unberührt auf demselben Zierdeckchen gestanden hatte, und lächelte. Normalerweise benutze ich das Zeug nicht mehr, aber heute abend ... Warum eigentlich nicht? dachte sie. Ich habe mich schon seit langer Zeit nicht mehr mit meinem Äußeren beschäftigt, doch heute, na ja, mir ist eben einfach danach. Sie lockerte den Stehkragen ihres Kleides, schob die Flasche unter den Taftstoff und drückte ein paarmal auf die Spraypumpe. Danach benetzte sie noch ihre Handgelenke und sprühte ein wenig von dem Duftstoff auf ihr Kleid.


    Sie warf noch einmal einen prüfenden Blick auf ihre zartrosa geschminkten Lippen und lächelte. Noch bin ich nicht tot, dachte sie. Wer weiß, was für aufregende Ereignisse dieser Abend mir bringen wird?


    43


    Um einundzwanzig Uhr gab es keinen Zweifel mehr, dass die Party ein großer Erfolg war. Louis strahlte angesichts der vielen Komplimente über das Restaurant und die Gemälde. Das Porträt von Ludwig XVIII. wurde allgemein bewundert, und Louis, der Hotelbesitzer, wurde nun von allen »Der King« genannt. Er hatte bereits vor dem Kamin für verschiedene Aufnahmen posiert, zusammen mit den Berühmtheiten und den Mitgliedern der feinen Gesellschaft von Aspen. In der Empfangshalle befanden sich über sechshundert Menschen, die ihre Cocktailgläser in der Hand hielten, ihre Freunde begrüßten und sich die neuesten Designer-Abendkleider anschauten, mit denen viele Frauen sich geschmückt hatten.


    Wer am angestrengtesten schaute, war Ida. Sie schlängelte sich durch die Menge und war offensichtlich in Hochform; ihre Augen blieben an jedem schwarzen Kleid haften, und wenn sie erstaunte Blicke erntete, dann gab sie vor, gerade dieses Kleid außerordentlich zu bewundern. Wo mag bloß dasjenige sein, das ich noch gestern in Händen hielt? dachte sie. Ich muss es finden. Ich muss.


    Nach und nach strömten die Anwesenden in den Speisesaal, wo das Dinner eingenommen werden sollte und wo die Tanzveranstaltung und das Programm stattfanden.


    An einem Tisch am Rande der Tanzfläche nahmen Kendra, Sam, Luke und Nora ihre Plätze ein. Regan, die ein schwarzes Samtkleid trug, entdeckte Ida in der Menge und führte sie an den Tisch.


    »Ich möchte, dass Sie sich ein paar Minuten hinsetzen«, flüsterte Regan ihr zu. »Sie sind schon viel zu lange zwischen den Leuten herumgelaufen.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Regan. So wohl wie jetzt habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Ich bin inzwischen nur ein bisschen frustriert, weil ich weder das Kleid noch meinen Kunden gesehen habe.«


    Kit und Regan hatten zusammen mit Derwood und Stewart und dem gelegentlich auftauchenden, dann allerdings schnell wieder abtauchenden Larry in der Nähe der Bar gestanden, als Regan sich entfernte, um Ida zu suchen. Larry machte wie immer das Beste aus jedem Moment, in dem er mit anderen Menschen zusammen war.


    »Ich hasse es, mich an einen Tisch zu setzen, Regan«, sagte er. »Da werd ich ganz kribblig. Wenn ich heirate, werde ich auf jeden Fall nur einen Empfang mit kaltem Büfett machen.«


    »Ich kann es nicht erwarten«, hatte Regan erwidert. »Ich treffe euch dann drinnen.«


    Als Ida sich gesetzt hatte und sich mit den anderen unterhielt, sah Regan sich im Saal um. Die Band spielte mit sehr viel Temperament und großer Begeisterung. Alle Anwesenden sahen sehr schick aus, und der Alkohol floss in Strömen. Man spürte jene undefinierbaren Schwingungen, die eine Party zu einem Erfolg machen. Louis ist bestimmt glücklich, dachte Regan. Hoffentlich bleibt er es auch.


    Sie entdeckte Geraldine Spoonfellow an dem Tisch, der der Bühne am nächsten stand, auf einem Ehrenplatz des Vereins zur Rettung von Aspens Kulturgütern. Ihr Stuhl stand ganz in der Nähe der Gemälde ihres Großvaters, die bereits auf die Bühne gebracht worden waren. Der Beasley war von einem Tuch verhüllt, das mit einer Blaufichte, dem Symbol von Colorado, bedruckt war. Der andere Pop-Pop, ein Porträt eines imposanten älteren Gentlemans mit weißem Spitzbart, Strickschlips und einem zugleich ernsten und wohlwollenden Gesichtsausdruck, war, angestrahlt von einem Scheinwerfer, für alle unübersehbar.


    Regan ging rasch hinüber, um Geraldine guten Tag zu sagen. Diese schüttelte ihr die Hand und schien aufrichtig froh zu sein, sie zu sehen. »Als ihr beide, Sie und Louis, mich neulich in meinem Haus aufgesucht habt, hätte ich mir nie träumen lassen, dass wir heute abend hier Zusammensein würden«, sagte sie freundlich und legte ihre Hand auf die von Regan.


    »Ich bin sehr froh, dass wir es sind«, erwiderte Regan. »Ich kann es nicht erwarten, Ihre Rede zu hören.«


    Geraldine hielt ein dickes Notizbuch in die Höhe. »Es steht alles da drin.«


    Über Geraldines Schulter hinweg konnte Regan sehen, dass ein großer älterer Herr auf sie zukam. Es war Angus Ludwig, der langjährige Bürger von Aspen, den sie kennengelemt hatte, als sie ihn zusammen mit dem Journalisten besucht hatte. Er sah in seinem Smoking mit rotem Kummerbund elegant und jugendlich aus. »Sie schauen verdammt gut aus, Sir«, sagte sie bewundernd.


    »Danke, Regan. Sie sehen aber auch prächtig aus. Ich bin nur herübergekommen, um zu fragen, ob diese hübsche Lady hier mir einen Tanz schenkt. Aber ich bin in Erinnerung daran, wie sie mich vor fast sechzig Jahren abgewiesen hat, ein bisschen aufgeregt. Und natürlich noch immer ein wenig gekränkt.«


    In Geraldines Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander. Sie schaute zu dem Mann empor, den sie nicht mehr gesehen hatte, seitdem sie ein junges Mädchen gewesen war. Ihr Mund öffnete sich, und ihr Herz fing heftig zu klopfen an. »Angus Ludwig«, flüsterte sie.


    Beide lächelten sich an und begannen dann gleichzeitig zu lachen. »Du hast dich kein bisschen verändert«, sagten sie wie aus einem Munde.


    Angus nahm Geraldines Hand. »Darf ich bitten?«


    Geraldine erhob sich von ihrem Stuhl, ohne die Augen auch nur einen Moment von ihm abzuwenden.


    »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, Regan«, sagte Angus.


    »Natürlich«, erwiderte Regan und ging wieder zu ihrem Tisch. Ich möchte bloß wissen, dachte sie, wer in fünfzig Jahren zurückkehren wird, um mich zu suchen. Aber es fiel ihr niemand ein.


    Kit verließ ihren Platz an der Bar, um zur Damentoilette zu gehen. Regan beeilte sich, ihr zu folgen. »Kit, warte auf mich!« rief sie.


    Kit wandte sich um und lächelte. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid und hatte sich das Haar zu einem Chignon zusammengesteckt. »Ich fühle mich wie eine Laus, Regan«, sagte sie.


    »Warum?«


    »Derwood hat mich gerade gefragt, ob er mich in ein paar Wochen in Connecticut besuchen dürfe.«


    »Was hast du ihm geantwortet?«


    »Ich sagte ihm, ich hätte dort einen Freund, und die Sache werde allmählich ernst.«


    Regan schwieg einen Moment. »Der Ärmste. Er schien dich wirklich sehr zu mögen.«


    »Es hat einfach nicht gefunkt. Er ist nett, aber ich glaube nicht, dass wir beide wirklich zusammenpassen. Ich dachte, das wäre die eleganteste Art, einen Rückzieher zu machen.«


    »Ja, das ist es. Nur schade, dass es gerade heute abend passieren musste.«


    Kit ließ ihren Blick durch den Saal wandern, und plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. »Sieh mal, Regan. Er verschwendet wirklich keine Zeit. Er tanzt bereits mit einer anderen Frau.«


    Regan drehte sich um und sah auf der Tanzfläche Derwood, der hingebungsvoll mit einer sehr attraktiven Blondine tanzte. »Er scheint auf Blondinen zu stehen«, sagte sie. »Ich hatte nie eine Chance bei ihm.«


    Kit lachte. »Jetzt fühle ich mich besser. Ich bin noch immer der Meinung, du solltest dich ein bisschen mehr um seinen Freund Stewart kümmern.«


    »Da magst du recht haben.« Sie stießen die Tür zur Damentoilette auf und gingen hinein.


    44


    Judd und Willeen wurden zufällig an einen Achtertisch gesetzt, der, wie die anderen dort anwesenden Gäste säuerlich bemerkten, ebensogut in der Küche hätte stehen können. Aber dieser Umstand kam Judd und Willeens Absichten außerordentlich entgegen. Nur knappe vier Meter hinter ihnen war ein diskreter Pfeil, der zu den Toiletten zeigte.


    Claude, der Kopf der Bande von Kunstdieben, der die Verabredung mit Monsieur Bonneil, dem Besitzer des Beasley in Vail, getroffen hatte, hatte sich den Grundriss von Louis’ Hotel beschafft. Willeen wusste genau, an welche Stelle im Untergeschoß sie gehen musste, wenn die Zeit für den Diebstahl gekommen war. Als sie am gestrigen Abend angeblich die Damentoilette aufgesucht hatte, hatte sie sich vergewissert, dass der Sicherungskasten und der Hauptschalter sich genau dort befanden, wo sie dem Plan nach sein sollten.


    Das Behindertenzeichen am Fenster ihres Wagens hatte ihnen zu einem bevorzugten Parkplatz verholfen, von dem aus sie später ohne Probleme flüchten könnten. Um diesen Parkplatz auch wirklich zu bekommen, hatten sie sich schon um halb acht zur Cocktailstunde eingefunden, aber anstatt sich unter die Leute zu mischen, hatten sie sich an die Bar gesetzt und Sodawasser getrunken. Sie waren beide viel zu angespannt, um überhaupt den Versuch zu machen, sich mit jemandem zu unterhalten.


    Am Tisch redete die Frau, die rechts von Judd saß, ununterbrochen auf ihn ein. »Ich bin aus Florida. Mein Mann und ich kennen uns schon seit der Schulzeit. Wir laden sehr häufig Leute zum Essen ein. Ist die Lachsmousse nicht köstlich? Nein danke, ich esse niemals Suppe. Ich bin danach immer sofort satt. Aber sehen Sie sich doch bloß meinen Mann an. Diese Brokkolicremesuppe scheint ihm wirklich zu schmecken. Ich gehe zwischen den Gängen gerne mal auf die Tanzfläche. Dann kann man das, was man gegessen hat, gleich wieder verbrennen. Mein Mann tanzt überhaupt nicht. Tanzen Sie gern?«


    »Nein«, antwortete Judd mit eiserner Miene und wünschte, sie erwürgen zu können, während er zugleich das Tuch betrachtete, das die Kostbarkeit verhüllte, welche bald in seinem Besitz sein würde.


    Schließlich wurde das Filet mignon serviert. Er wusste, dass nach diesem Gang die Präsentation stattfinden würde. Allmählich fühlte er sich ein wenig sicherer. Viele der Gäste hatten dem Alkohol schon reichlich zugesprochen und waren offensichtlich in sehr entspannter, übermütiger Laune. Zu seiner Linken sah er einen älteren Mann in der Uniform eines Sicherheitsbeamten. Nach Judds Information war er ein pensionierter Polizist aus Aspen, der jetzt für das Museum arbeitete. Er hatte die Aufgabe, das Gemälde an diesem Abend zu bewachen. Es war kurz zuvor in einem Panzerwagen hergebracht worden und sollte am Ende der Veranstaltung in demselben Wagen wieder zum Banksafe gefahren werden. So haben sie es jedenfalls geplant, dachte Judd.


    Die Kellner begannen die Teller des Hauptgangs abzuräumen. Judd beobachtete, wie ein Mann von dem Tisch in der Mitte vor der Bühne aufstand und einer älteren Lady seinen Arm anbot. Gleich würde die Feier beginnen.


    Er wandte sich Willeen zu und flüsterte: »Jetzt.«


    Ida nahm ihre Aufgabe als Amateurdetektivin offensichtlich sehr ernst. Regan beobachtete dankbar, wie sie zwischen den Gängen durch den Saal wanderte und bei verschiedenen Tischen stehenblieb, um einige der Gäste, die sie aus der Reinigung kannte, zu begrüßen.


    Zugleich aber beobachtete Ida offenbar auch mit Adleraugen die Paare, die auf der Tanzfläche waren.


    Doch jedesmal, wenn sie an den Tisch zurückkam, schüttelte sie den Kopf in Regans Richtung. »Bisher hatte ich kein Glück. Hier sind so schrecklich viele Leute.«


    Nachdem die Tische abgeräumt worden waren, schmetterten Trompeten, und das Spotlight wurde auf Geraldine Spoonfellow gerichtet, die vom Präsidenten des Vereins zur Rettung von Aspens Kulturgütern auf die Bühne geleitet wurde.


    »Jetzt soll die Feier also beginnen? Wollen sie denn nicht erst den Nachtisch und den Kaffee servieren? Vermutlich möchten sie sichergehen, dass niemand abhaut, bevor er die Reden gehört hat«, konstatierte Ida.


    Plötzlich wurde ihr Blick starr. »Regan«, sagte sie aufgeregt, »sehen Sie die Frau dort drüben im Gang? Die mit den schwarz-silbernen Spaghettiträgern? Das ist das Kleid, das wir gebügelt haben. Ich bin ganz sicher. Sie geht vermutlich zur Toilette.«


    Regan stand auf. Louis hatte sich gerade einen Stuhl an ihren Tisch gezogen, um den Reden zuzuhören. Sie spürte seinen vorwurfsvollen Blick und murmelte: »Entschuldige mich bitte.« Im selben Moment ertönte über das Mikrofon Geraldines energische Stimme: »Mein geliebter Großvater, Burton Spoonfellow...«


    Der Kojote hatte ebenfalls beobachtet, dass Willeen sich anschickte, den Raum zu verlassen. Und er hatte auch den Blick registriert, den sie über ihre Schulter zurückwarf. So unauffällig wie möglich schlängelte er sich an den äußeren Tischen vorbei, bis er am Eingang des Ballsaals stand. Der Flur, der zu den Damentoiletten führte, war zu seiner Rechten; zu seiner Linken befand sich der erste Notausgang aus dem Ballsaal. Genau diesen würde er benutzen, nachdem er sicher war, dass Judd Phase eins seines Plans erfolgreich hinter sich gebracht hatte, um in den Besitz des Beasley zu gelangen.


    Willeen verschwand am anderen Ende des Flurs. Sie würde, wie er wusste, nicht zur Damentoilette gehen, sondern die dunklen, schmalen Stufen in den Keller hinuntersteigen, wo der Hauptsicherungsschalter war. Wenig später würde das ganze Restaurant in tiefschwarze Dunkelheit sinken. Während der Kojote alles beobachtete, stand Judd wie geplant von seinem Stuhl auf und machte genau in dem Moment ein paar Schritte in Richtung Bühne, als der Auftritt von Geraldine Spoonfellow angekündigt wurde. Plötzlich runzelte der Kojote die Stirn. Regan Reilly, eine Frau, die ständig Schwierigkeiten bereitete, hatte ihren privilegierten Platz verlassen und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch. Er zweifelte keine Sekunde, dass sie Willeen folgte. Wieviel wusste oder vermutete sie?


    Er trat ein paar Schritte zurück, damit sie ihn nicht bemerkte, während sie den Flur zur Damentoilette hinuntereilte, wo sie, wie er wusste, Willeen allerdings nicht finden würde. Vielleicht spielte es keine Rolle. Die Information oder die Intuition, die sie auf Willeens Fährte gebracht haben mochte, würde ihr jetzt nicht weiterhelfen. Er konnte erkennen, dass Judd beide Hände in seine Taschen schob. Aus der einen, auch das wusste er, würde er eine Gasmaske und ein Nachtglas ziehen, aus der anderen eine Gaspistole, mit der er Kügelchen mit Tränengas in die Luft feuern würde. Zusammen mit dem Stromausfall würde das ätzende Gas die nichtsahnenden Gäste lähmen und in Angst und Schrecken versetzen. Innerhalb weniger Sekunden hätte Judd den Beasley unter dem Arm. Er und Willeen würden sich in ihren Wagen setzen, der, so hatte der Kojote festgestellt, äußerst günstig geparkt worden war, und im Eiltempo zu ihrem Haus zurückfahren - wo dann er selbst der unerwartete Gast sein würde.


    Lass doch die anderen die Drecksarbeit machen, dachte er. Das war noch immer am besten.


    In ein paar Sekunden würden die Lichter erlöschen, und Judd würde die Gaspistole abfeuern. Judd stand am Fuß der Stufen, die von rechts auf die Bühne führten. Er würde es schaffen. Der Kojote ging mit schnellen Schritten zum Notausgang auf der linken Seite unmittelbar vor dem Ballsaal.


    Marvin Winkle empfand es als schrecklich nervenaufreibend, die schmale Gebirgsstraße nach Aspen hinaufzufahren. Nachdem er keinen Anschlussflug nach Aspen bekommen hatte, musste er einen Mietwagen nehmen. Und natürlich hatte es wieder zu schneien begonnen. Er fuhr äußerst vorsichtig, da er Angst hatte, von der Straße ab- und in ewige Vergessenheit zu geraten. Wieder musste er an den Marathonläufer denken, der im Augenblick, als er den Sieg verkündete, tot umgefallen war.


    Da er so langsam vorwärts kam, war es eine Minute vor elf, als er vor dem Hotel Silver Mine vorfuhr. Der Parkplatz war natürlich besetzt. Um elf würde Geraldine ihre Rede halten, und er wollte unbedingt dabeisein.


    Was soll’s? dachte er, als er einen schmutzigen Geländewagen teilweise zuparkte. Er hatte seinen Wagen so weit wie möglich in die Nähe des Eingangs gefahren, sich aber gehütet, die Behindertenparkplätze zu blockieren. Ich muss nachher nur vor den anderen wieder hier sein, dachte er.


    Er eilte hinein und erreichte den Festsaal gerade rechtzeitig, um einen Blick auf Geraldine werfen und ihre einleitenden Worte hören zu können. Dann plötzlich erloschen die Lichter, und er musste husten.


    In der Sekunde, nachdem die Lichter ausgegangen waren und Gaspatronen durch die Luft wirbelten, rannte der Kojote hinaus zu seinem Wagen. Er sah Judd, der, etwas Sperriges in den Händen, mit langen Schritten davonhastete. Judd und Willeen sprangen in ihr Auto, und weg waren sie.


    Der Kojote stieg in seinen eigenen Wagen, um ihnen zu folgen - und begann zu fluchen. Irgendein Dummkopf hatte ihn teilweise zugeparkt. Er begann hin und her zu manövrieren, bis es ihm gelang, um das blöde Ding, das ihm den Weg blockierte, herumzufahren. Aber noch bevor er voll aufs Gaspedal treten und Judds Wagen verfolgen konnte, öffnete sich seine Beifahrertür.


    »Trip!« rief Regan erstaunt. Dabei hustete sie, und ihre Augen tränten. Rasch setzte sie sich auf den Platz neben ihm. »Du hast sie also auch gesehen! Gib Gas, wir folgen ihnen!«


    Nur wenige Minuten zuvor hatte Angus strahlend an seinem Platz gesessen und beobachtet, wie Geraldine zum Podium geleitet wurde. Ein hübsches junges Mädchen hatte sich in eine gutaussehende Frau verwandelt. Sie hatte ihn eingeladen, sich zu ihr an den Tisch zu setzen, und während sie sich über die alten Zeiten unterhalten hatten, waren die Stunden wie im Flug vergangen. Als er sie ein bisschen aufgezogen hatte, dass sie ihn damals, als er um sie warb, so kühl abgewiesen habe, waren ihr, das konnte er schwören, Tränen in die Augen getreten.


    »Nun, vielleicht gab es Gründe, von denen du nichts wusstest«, sagte sie. Sie hatte sich gefreut, als sie hörte, dass er wieder nach Aspen ziehen wollte.


    Angus lehnte sich zurück, bereit, Geraldines Rede zu genießen.


    Der Typ vom Rettungsverein sprach ein paar nette einführende Worte, mit denen er Geraldine die gebührende Ehre erwies. Plötzlich runzelte er die Stirn. Der Mann, der das Haus gemietet hatte, welches er, Angus, kaufen wollte, näherte sich Schritt für Schritt der Bühne. An der Bar hatte Angus bereits dessen Frau gesehen, die damals so freundlich getan, ihn aber dann unerbittlich abgewimmelt hatte. Angus war zu ihr hinübergegangen, um sie zu begrüßen, und sie hatte ihm ihren Mann vorgestellt. Er hoffte nur, dass der Kerl nicht einer von diesen Kamerafreaks war, der Geraldine bei ihrer Rede mit einem Blitzlichtgewitter stören würde. Wenn er das beabsichtigte, würde Angus ihn in jedem Fall davon abhalten.


    Als Geraldine ihre Rede begann, griff der Mann, den Angus aufmerksam beobachtete, mit beiden Händen in seine Taschen. Was machte er denn da? Angus kniff die Augen zusammen. Was zum Teufel setzte er sich da aufs Gesicht?


    Plötzlich gingen die Lichter aus, und spitze Schreie tönten durch den Saal. Von dort, wo der Mann gestanden hatte, hörte man knallende Geräusche. Instinktiv sprang Angus von seinem Stuhl auf, stürmte zur Bühne, von der er nur ein paar Meter getrennt war, und sprang hinauf. Er breitete die Arme aus und schloss sie um eine halb erstickte, hustende, wütende Geraldine.


    Als Trip aus der Parklücke fuhr, liefen die ersten hustenden, keuchenden Menschen aus dem Restaurant ins Freie. Regan wurde sich mit einiger Sorge bewusst, dass ihre Mutter und ihr Vater wahrscheinlich irgendwo im Bereich der Damentoiletten nach ihr suchten. Aber daran konnte sie jetzt auch nichts ändern.


    Als die die Straße erreichten, war weit und breit keine Spur von einem Fahrzeug, aber Trip lenkte den Wagen ohne zu zögern nach rechts. Sie wusste, dass er nicht gesehen haben konnte, wo das andere Auto hingefahren war. »Trip«, sagte sie und hielt sich am Türgriff fest, »woher weißt du, dass du nach rechts musst?«


    »Ich hab sie gestern abend im Restaurant bedient. Ich weiß, wo sie wohnen.«


    Regan lehnte sich zurück. »Sie haben es dir gesagt?« fragte sie ungläubig. »Das hätte ich nicht gedacht. Aber vielleicht fahren sie jetzt gar nicht dorthin.«


    »Hast du eine bessere Idee?« fragte Trip gereizt.


    Regan warf ihm einen erschrockenen Blick zu, sagte sich aber dann, dass er wahrscheinlich über die unvorhergesehenen Ereignisse außer sich vor Wut war. Noch immer liefen ihr von dem beißenden Gas Tränen über die Wangen. Doch jetzt, in dem schwachen Licht, das vom Armaturenbrett kam, konnte sie sehen, dass Tripps Augen klar und keineswegs gereizt oder gerötet waren.


    Plötzlich fiel ihr Blick auf ein Telefon, das auf dem Sitz zwischen ihnen angebracht war. »Ich werde die Polizei anrufen«, sagte sie. Sie nahm es und öffnete den Deckel, aber bevor sie die erste Zahl drücken konnte, riss er es ihr aus der Hand und warf es in den hinteren Teil des Geländewagens. Der Rücksitz war heruntergeklappt, und sie konnte hören, wie es irgendwo krachend am Heckfenster landete. »Es ist kaputt«, knurrte er.


    Jetzt bin ich ganz sicher, dachte Regan. Irgend etwas ist mit Trip nicht in Ordnung. Das Gefühl, in Gefahr zu sein, bewirkte, dass sie, während er mit Vollgas die Straße hinunterdonnerte, starr geradeaus blickte. Welcher Dieb würde wohl vor einem wildfremden Kellner so einfach seine Adresse ausplaudern? Er muss mit ihnen unter einer Decke stecken. Das jedenfalls wäre eine plausible Erklärung. Er arbeitet in dem Hotel und hat ihnen möglicherweise gesagt, wo der Hauptschalter ist. Als die Tränengaspatronen explodierten, ist er draußen gewesen. Und jetzt fährt er so schnell, weil er den vereinbarten Treffpunkt erreichen will. Sein Wagen ist mit Koffern und irgendwelchen Gegenständen beladen. Ihr Herz raste; sie war sich darüber im klaren, dass er nicht wissen durfte, dass sie ihn durchschaute.


    Der Schnee fiel in dichten Flocken. Es war nicht möglich, weiter als ein paar Meter zu sehen. Sie hörte, wie er leise fluchte.


    »Was ist los?« fragte sie besänftigend.


    »Ich habe irgendeine Abfahrt verpasst.« Er machte eine gefährlich schnelle Kehrtwendung, und der Wagen geriet ins Schleudern. Alles geht schief, dachte er wütend, während er versuchte, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen. Diese verdammte Kiste, die ihm den Weg versperrt hatte. Und diese blöde Regan. Tja, das war nun ihr persönliches Pech. Er hatte eigentlich den Beasley aus Judds und Willeens Wagen nehmen wollen, während sie im Haus waren, um sich umzuziehen. Wenn sie herausgekommen wären, bevor er fertig war, dann wäre das ihr Problem gewesen. Aber für all das war es inzwischen reichlich spät. Er hatte bereits mindestens zehn Minuten verloren, und das Risiko, dass sie ihm mit dem Beasley entwischten, wurde mit jeder Sekunde größer.


    Von einer Straße zur Rechten bemerkte er das Licht herannahender Scheinwerfer. Als zwei Wagen im Eiltempo in die Straße einbogen und in der entgegengesetzten Richtung an ihnen vorbeirasten, trat er mit aller Kraft auf die Bremse. Trip wusste, dass Judd am Steuer des einen und Willeen an dem des anderen saß.


    Die Straße war zu schmal, um zu wenden, und so fuhr er in die Seitenstraße, aus der sie gekommen waren, setzte zurück und folgte den beiden Autos.


    Er lächelte. Sie führten ihren Plan also wie beabsichtigt durch. Am Observation Point würden sie sich ihrer ungebetenen Gäste entledigen. Und dasselbe würde auch er tun.


    Angus brachte die spuckende, keuchende Geraldine hinaus an die frische Luft. Andere drängten hinter ihnen ins Freie. Er sah gerade noch, wie Regan Reilly in einen Wagen sprang, der sofort losfuhr. Während immer mehr Leute aus dem Hotel stolperten, blickte er sich um. Bald musste ein Polizist kommen, und er, Angus, war wahrscheinlich der einzige, der wusste, wo die Diebe wohnten.


    Nora und Luke ertasteten sich ihren Weg nach draußen. Als sie im Freien waren, sagte Nora in höchster Aufregung: »Luke, Regan ist in die Damentoilette gegangen! Vielleicht ist sie immer noch dort!«


    Luke wandte sich um und wollte gerade wieder zurück, als er fühlte, wie jemand seine Hand ergriff.


    »Sie ist nicht da drin«, sagte Ida. »Ich bin ihr gefolgt. Als ich endlich draußen war, sah ich, wie sie in einen Wagen sprang, der dort geparkt war.« Sie deutete auf die Parklücke.


    Angus, der Idas Worte mitbekommen hatte, wandte sich um. »Regan Reilly ist Ihre Tochter? Ja, ich habe auch gesehen, wie sie in den Wagen eingestiegen ist. Ich glaube, sie und der Fahrer sind dem Dieb auf den Fersen. Und ich weiß, wo er wohnt!«


    Geraldine war mit einem Schlag wieder topfit. »Dann rein in einen Wagen und los!« rief sie. »Niemand klaut hier Pop-Pops Gemälde!«


    Marvin Winkle, der Geraldine endlich in der Menge entdeckt hatte, kam gerade rechtzeitig, um die letzten Sätze noch zu hören. Er deutete auf seinen Leihwagen. »Miss Spoonfellow«, sagte er, »Marvin Winkle. Stets zu Ihren Diensten.«


    Angus entriss ihm den Wagenschlüssel. »Ich fahre.«


    Im Nu war Geraldine auf dem Beifahrersitz.


    ins Auto, ließ seine Pistole auf den Fahrersitz fallen, kniete sich neben Willeen und nahm Ebens Gesicht mit festem Griff in beide Hände. Danach konnte auch Bessie der Watte, die Willeen unter ihre Nasenlöcher drückte, nicht länger ausweichen. Sie und Eben sanken bewusstlos zusammen und rutschten auf den Boden des Wagens. Judd verließ den Beifahrersitz und öffnete die Seitentür. Er beugte sich über sie und nahm ihnen die Handschellen ab.


    »Steig in dein Auto, und pass auf, dass du mich nicht verlierst«, knurrte er. »Am Observation Point werden wir sie dann endlich los sein.«


    Während Judd zum Observation Point fuhr, kam Eben allmählich wieder zu sich. Als er versuchte, den Kopf zu heben, spürte er, wie der Wagen anhielt und ein kalter Luftzug hereindrang. Wo waren sie? Was war los? Plötzlich bemerkte er, dass seine Hände frei waren. Sekunden später wurde dem Fahrzeug von hinten ein Stoß versetzt. Was zum Teufel war los?


    Im Licht der Scheinwerfer konnte Regan sehen, wie jemand aus dem Wagen sprang, der direkt am Rand des Aussichtsplateaus zum Halten gebracht worden war. Durch das dichte Schneegestöber hindurch erblickte sie eine Gestalt, die zu dem zweiten Wagen lief, der dahinter stand. Sekunden später rammte dieser das Auto, aus dem die Gestalt gerade ausgestiegen war. Entsetzt sah Regan, wie der Zaun auseinanderbrach und die Vorderräder über die Felskante rutschten. Trip, der neben ihr saß, grinste.


    Als er Ebens Wagen hastig verließ und in seinen eigenen hineinsprang, bemerkte Judd die sich nähernden Scheinwerfer. Man war ihnen gefolgt!


    Er stieg auf das Gaspedal, wodurch Ebens Auto mit einem kräftigen Ruck nach vorn gestoßen wurde, setzte dann zurück, wendete und raste die schmale Straße hinunter, die jedoch nach ein paar hundert Metern durch den Geländewagen blockiert war. Jemand hatte die Absicht, ihnen den Weg zu versperren.


    »Du kannst nicht um ihn herumfahren!« kreischte Willeen.


    »Das wollen wir mal sehen!« erwiderte er wild entschlossen. Als er das Auto um das Heck von Tripps Geländewagen lenkte, begannen die Vorderräder zu rutschen. »Du bringst uns noch um!« schrie Willeen. »Sieh, wie steil es da runtergeht!«


    Mit hektischen Bewegungen setzte er den Wagen zurück. Dieser brach seitlich aus und krachte in den steil aufsteigenden Berg; das Licht seiner Scheinwerfer fiel auf Ebens Auto. Willeens Stirn schlug gegen die Scheibe, und Judds Kopf stieß hart gegen das Lenkrad. Benommen und blutend hörte er, wie die Hecktür geöffnet wurde.


    »Dreh dich nicht um«, warnte ihn eine Stimme, »und greif nicht nach der Pistole. Ich bin dir ein weiteres Mal zu großem Dank verpflichtet.«


    Regan sah die Pistole in Tripps Hand im selben Moment, in dem sie bemerkte, dass sich jemand auf dem Rücksitz des Wagens befand, dessen Vorderräder über den Klippenrand hingen. Instinktiv riss sie die Tür auf, rollte sich seitlich hinaus, kroch eine kurze Strecke auf allen vieren und lief dann zum Wagen. Sie öffnete die Hecktür und traute ihren Augen nicht. Im Dämmerlicht erkannte sie das Gesicht des halb bewusstlosen Eben.


    »Eben«, keuchte sie, packte seine Hand und zog seinen Körper mit aller Kraft zu sich heran.


    »Bessie ist auch hier«, sagte er matt.


    »Los, raus mit Ihnen. Ich hol sie«, rief Regan und stieß ihn zur Seite. Er rollte auf den Boden. Das Gewicht seines Körpers hatte den Wagen im Gleichgewicht gehalten. Der vordere Teil senkte sich jetzt gefährlich nach vorn.


    »Holen Sie Bessie da raus«, stöhnte Eben und bemühte sich, auf die Füße zu kommen.


    Regan wollte Bessie an den Armen aus dem Wagen zerren, aber sie war völlig leblos und bleischwer. Das Fahrzeug begann zu rutschen. So schnell sie konnte kroch sie in den hinteren Teil des Wagens, legte die Arme um Bessies Rücken und hob ihren schlaffen Körper hoch. Sie musste es mehrmals versuchen, aber schließlich hatte sie es geschafft, dass Bessies Kopf und ihre Schultern aus der Tür des Wagens heraushingen. In dem Moment griff Eben nach ihr und zerrte Bessies Körper aus dem Wagen heraus und zu sich, bis sie neben ihm auf dem Boden lag. Ohne Bessies Gewicht rutschte das Fahrzeug unaufhaltsam weiter. Als es vornüber kippte, sprang Regan hinaus. Es krachte durch die restliche Absperrung hindurch und donnerte den steilen Abhang hinunter. Regan versuchte, sich am Klippenrand festzuhalten, aber sie rutschte immer weiter nach unten. Plötzlich fühlte sie, wie eine Hand ihr Handgelenk umfasste.


    »Heute abend wird nicht Ski gefahren, Regan«, sagte Eben, als er sie auf das Aussichtsplateau zurückzog.


    In der Ferne konnte Regan das Heulen herannahender Sirenen hören. Als nächstes vernahm sie vertraute Stimmen, die nach ihnen riefen.


    Es hatte nicht so geklappt, wie Trip es erwartet hatte. Seine Deckung war geplatzt, aber in fünfzehn Minuten würde das unwichtig sein. Der Beasley war hinten in seinem Wagen, und die Schlüssel zu Judds Auto hatte er eingesteckt. Als er davonfuhr, versuchte Regan Reilly noch immer verzweifelt, die Frau aus dem Fahrzeug zu zerren. Bis jemand sie gefunden haben würde, wäre sein Alternativplan bereits in Kraft. Der andere Wagen, der zusammen mit einigen Kleidungsstücken, einem Pass und ein paar Utensilien, die er für seine neue Identität brauchte, in einer verschlossenen Scheune wartete, stand nur fünfzehn Minuten entfernt.


    Aber als er um die Kurve bog, kam ihm eine Wagenkarawane entgegen. Vier der Autos hatten Suchscheinwerfer. Als er an ihnen vorbei in die entgegengesetzte Richtung raste, machte einer der Polizeiwagen eine Kehrtwendung. Trip wusste, dass er ihm nicht entkommen konnte; er saß in der Falle.


    »Regan!« schrie Nora. Alle rannten auf Bessie, Eben und Regan zu.


    »Alles in Ordnung«, rief sie.


    Winkle konnte es nicht glauben. Sein Wagen war derjenige gewesen, der die Verfolgungsjagd angeführt hatte. Sein Wagen mit dem eingebauten Telefon, das er sich wider alle Vernunft geleistet hatte und mit dem er jetzt die Polizei hatte herbeirufen können. Sie waren Zeugen, dass das Fahrzeug in den Abgrund rutschte. Als Angus seinen Wagen angehalten hatte, waren sie hinausgesprungen und den Hügel hinaufgerannt. Dort hatten sie die Tochter der Reillys, Regan, zusammen mit zwei anderen Leuten am Klippenrand gesehen.


    Alle beugten sich über die drei, die noch immer am Boden lagen. Ein Mann mit einem Stoppelbart schüttelte den Kopf. Die ältere Frau begann sich zu bewegen. Regan stand auf. »Seht mal, wen ich gefunden habe. Ich wusste doch, dass sie zusammen sind. Ich möchte euch den verschwundenen Eben Bean und die verschwundene Bessie Armbuckle vorstellen.«


    Winkle hatte das Gefühl, als hätte man ihn auf einen elektrischen Stuhl gesetzt. »Eben Bean und Bessie Armbuckle!« rief er. »Ihr seid der Grund, warum ich heute abend hier bin!« Er wandte sich Geraldine zu, um die Angus schützend seine Arme gelegt hatte. »Mama«, rief er, »darf ich Sie Ihren verschwundenen Zwillingen vorstellen?«


    Geraldine sah ihn verdutzt an, dann blickte sie auf Eben hinab, der mit seinen fast weißen Bartstoppeln Pop-Pop verblüffend ähnelte. Bessies aufgelöstes Haar hing ihr ebenso zottelig ins Gesicht wie das ihre es tat, wenn sie es nicht hochsteckte. Sie beugte sich über die beiden und begann zu weinen. Zum erstenmal in ihrem Leben durfte sie ihre Babys in die Arme schließen.


    Sechsundfünfzig Jahre nach deren Geburt, eingehüllt von wirbelnden Schneeflocken auf einem kalten Berggipfel in Aspen, konnte Geraldine nichts anderes fühlen als die Wärme der Körper ihrer beiden Kinder.


    45


    Im Hotel hatten die übriggebliebenen Gäste sich schnell von der Tränengasattacke und dem Diebstahl des Beasley erholt und sich entschieden, noch ein wenig zu feiern. Es herrschte noch immer ein unglaubliches Chaos, und Louis’ Anfall von Nervenschwäche hätte ihn fast das Leben gekostet. Als aber Geraldine durch die Tür kam, Bessie an ihrer einen, Eben an ihrer anderen Seite und Angus dicht hinter ihnen, wurde Louis klar, welch glückliche Wendung die Dinge genommen hatten. Am liebsten hätte er geweint. Und das tat er dann auch. Wer in aller Welt hätte gedacht, dass Eben Geraldines Sohn war.


    In dem Durcheinander von Panik und Hysterie hatten die meisten Gäste das Hotel verlassen und waren nach Hause gefahren. Aber die Leute von Presse und Fernsehen waren geblieben. Überall sah man Reporter und Nachrichtenteams herumrennen. Als die Wagenkarawane vom Observation Point zurückgekommen war, hatte Louis seine Angestellten minus Trip zusammengetrommelt und sie angewiesen, Rührei, Muffins und Kaffee zu servieren und natürlich reichlich Champagner. Jedenfalls werde ich wegen dieser Sache nicht pleite gehen, dachte er. Vielleicht muss ich eine Menge neues Geschirr kaufen, aber ich brauche nicht die Türen zu verschließen und mich zu verstecken.


    Geraldine saß am Kopfende eines großen, festlich gedeckten Tisches und hielt die Hände ihrer Zwillinge. Immer wieder kamen ihr die Tränen; dann ließ sie kurz die Hände ihrer Kinder los, griff in ihre Tasche, um ihr durchweichtes Taschentuch hervorzuziehen, tupfte sich damit rasch die Wangen ab und hielt dann erneut die Hände von Bessie und Eben, diesmal aber noch fester als vorher.


    »Wein doch nicht«, sagte Eben.


    »Ich kann nichts dagegen machen, Baby«, erwiderte Geraldine schniefend. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich dies noch einmal erleben würde. Wenn ich mir vorstelle, dass ich erst seit ein paar Tagen, nämlich seitdem ich Pop-Pops Tagebuch gelesen habe, weiß, dass es zwei waren. Damals gaben sie dir eine Vollnarkose, wenn du ein Baby bekamst. Pop-Pop wollte, dass ich nichts davon erfuhr, dass ich Zwillingen das Leben geschenkt hatte. Er dachte, ich wäre dann bestimmt doppelt so traurig. Er war ein so warmherziger Mann. Er war derjenige, an den ich mich wandte, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Meine Eltern waren einverstanden, dass er mich wegbrachte, so dass ich mein Baby... meine Babys ... bekommen konnte« - Geraldine tupfte sich erneut die Augen mit dem Taschentuch ab - »ohne dass ich gesellschaftliche Nachteile auf mich nehmen musste.«


    »Wer war unser Daddy?« fragte Eben sanft.


    Geraldine richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Der größte Schurke, der je in dieser Gegend herumlief, das war euer Daddy. Sein Großvater ist mit Pop-Pop auf diesem Gemälde abgebildet. Sie waren Partner, aber sie trennten sich. Pop-Pop machte seinen Weg und hatte Erfolg, doch sein Partner nicht, und so verließ seine Familie schließlich die Stadt. Einige Jahre später kam sein Enkel zurück und warb um mich. Ich hatte damals nicht besonders viel Menschenkenntnis, und ein paar Wochen nach dem großen Scheunenfest bemerkte ich, dass ich schwanger war. Als ich es ihm sagte, machte er sich in Windeseile aus dem Staub. Pop-Pop meinte, er habe sich rächen wollen. Aber wenigstens habe ich jetzt euch.« Geraldine wandte sich Bessie zu. »Ich bin so glücklich, dass du von einer so netten Familie adoptiert wurdest.«


    Bessie sah sie an. »Ja, meine Familie war wunderbar. Aber dies ist etwas Besonderes. Obwohl es diese großartige Frau gab, möge sie in Frieden ruhen, die ich als meine Mutter betrachte, möchte ich dich dennoch Mama nennen.«


    Geraldine griff noch einmal nach ihrem Taschentuch. Sie wischte sich die Augen und rief Louis zu: »Bringen Sie mir eine Tasse von Ihrem Kräutertee. Ich glaube, jetzt brauche ich ihn.«


    Louis lächelte. »Schon unterwegs.«


    »Nora! Luke!« Kendra und Sam kamen herbeigeeilt. »Wir hatten keine Ahnung, was geschehen ist!«


    »Eine kleine Spazierfahrt«, erklärte Luke, der den Arm um Nora gelegt hatte.


    »So was passiert jedesmal, wenn wir irgendwo hinfahren.« Nora lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Wir wussten, dass du deinen Hausverwalter wieder zurückhaben wolltest, und so dachten wir, wir sollten dir helfen.« Als er lächelte, vertieften sich die feinen Linien um Lukes Augen.


    Sam zeigte zu dem Tisch, wo Geraldine, Eben, Bessie und Angus in ein Gespräch vertieft zusammensaßen. »Irgendeine innere Stimme sagt mir, dass er in Zukunft vielleicht etwas Besseres vor hat...«


    »Glaubst du, Mama«, fragte Eben, »wir könnten im Haus einen Whirlpool einbauen?«


    »Alles, was du möchtest«-, versicherte Geraldine ihm.


    »Ich helfe euch gern«, erklärte Angus.


    Bessie schlug ihm auf die Schulter. »Du kannst ja unser neuer Daddy sein.«


    Angus lächelte Geraldine an. »Man soll nie >nie< sagen.«


    Stewart begrüßte Regan an der Tür. »Ist alles okay?« fragte er aufrichtig besorgt.


    »Ja«, antwortete sie und sah ihn an. Er hatte seine Smokingschleife gelockert, und zum erstenmal, seit sie ihn kennengelemt hatte, sah seine Kleidung ein wenig zerknittert aus. Und er schaute bekümmert drein.


    »Dein Kleid ist vom Schnee nass geworden«, sagte er, zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Was ist mit Kit passiert? Und mit Derwood?« fragte sie. »Sie müssen irgendwo in der Nähe sein.«


    »Lass uns mal nach hinten gehen, Stewart. Ich würde mir gerne den Ballsaal anschauen.«


    »Okay.«


    Sie durchquerten das Restaurant und blieben bei den Glastüren stehen, die in den Raum führten, in dem jetzt ein furchtbares Durcheinander herrschte. Tische waren umgestürzt, Geschirr zerbrochen, und das Rednerpult lag umgekippt auf der Bühne. Nur das Porträt von Pop-Pop, der streng auf das vor ihm liegende Chaos blickte, stand noch immer aufrecht auf seiner Staffelei. Die Kameraleute hatten Louis gebeten, nicht aufzuräumen, bevor sie nicht ein paar Aufnahmen von dem Saal gemacht hatten. Selbstverständlich hatte er ihnen ihren Wunsch gerne erfüllt.


    »Wenn man diesen Raum sieht, dann würde man nicht denken, dass am Ende doch noch alles gut ausging«, sagte Regan. »Willeen, Judd und Trip sind mittlerweile schon hinter Gittern. Es ist unglaublich, dass ich, was Trip anging, nicht den geringsten Verdacht hegte. Er schien ein so netter Typ zu sein. Offensichtlich hat meine Intuition bei ihm irgendwie nicht funktioniert.«


    »Und... was ist mit deiner Intuition, was mich angeht?« fragte Stewart und legte seine Hand auf ihren Arm.


    Regan schwieg einen Moment. »Äh ... äh ...«, begann sie.


    »Ich weiß, dass du mir etwas verschwiegen hast. Ich habe das Gefühl, du vertraust mir nicht«, sagte Stewart mit einem seelenvollen Blick. »Deshalb möchte ich dir jetzt die Wahrheit sagen.«


    Regan sah ihn verwirrt an. »Welche Wahrheit?«


    »Ich besitze gar keine Fabrik für Kinderkleidung.«


    »Nicht?« O Gott, wenn das meine Mutter hört, dachte sie, dann kriegt sie garantiert eine Depression.


    »Nein. Aber mein Onkel. Ich habe ein paarmal während der Semesterferien bei ihm gearbeitet.«


    Regan schwieg einen Augenblick. »Warum hast du mich angelogen?«


    Stewart sah ihr in die Augen. »Ich wollte dich nicht anlügen, aber ich musste es. Weißt du, Regan« - er strich sich das Haar aus der Stirn - »ich bin Derwoods Bodyguard, und er möchte nicht, dass die Leute es wissen.«


    Regan sah ihn mit offenem Mund an. »Sein Bodyguard? Warum braucht er einen Bodyguard?«


    »Er braucht persönlichen Schutz, weil er gerade seine Computerfirma für zweihundert Millionen Dollar verkauft hat. Und da der Verkauf in der Presse große Aufmerksamkeit erregte, hat er Angst, entführt zu werden.«


    Regan schluckte. Um Himmels willen, wenn Kit das erfährt, ist sie ein Fall für die Klapsmühle. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast«, brachte sie mit schwacher Stimme hervor, während sie aus dem Augenwinkel sah, wie Kit und Derwood sich ihnen näherten.


    »Regan!« rief Kit. »Gott sei Dank, dass du wieder zurück bist!« Sie spähte in den verlassenen Ballsaal. »Es sieht aus, als hätte man hier >Die Reise nach Jerusalem< gespielt und das Ganze wäre dann ein bisschen ausgeartet, findest du nicht?«


    »Hm, ja«, antwortete Regan.


    Derwood lächelte Regan an. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


    »Danke, Derwood. He, wir sollten uns zu den anderen an den Tisch setzen, aber erst muss ich mal kurz verschwinden.«


    »Wir treffen uns dann drinnen«, sagte Stewart.


    »Kommst du mit, Kit?« fragte Regan.


    »Warum nicht? Es sieht aus, als könntest du mit dem Kleid da ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    Als die Tür sich hinter ihnen schloss, wandte Regan sich Kit zu, die sich jetzt im Spiegel anlächelte und ein paar Haarsträhnen in ihrem Chignon befestigte.


    »Ich kann das«, sagte Kit, während sie sich das Haar auf beiden Seiten glattstrich, »was heute abend passiert ist, einfach nicht glauben. Als die Lichter ausgingen und das Tränengas abgefeuert wurde, waren Kendra, Sam, Derwood, Stewart und ich an der Seite des Tisches, von der aus es schwierig war, hinauszukommen. Die Leute begannen zu rennen und in Panik zu geraten, und ich stolperte und fiel hin. Aber wie Derwood sich um mich gekümmert hat, war einfach süß. Wahrscheinlich ist er im Grunde ganz nett. Ich sollte ihm wirklich eine Chance geben. Alle waren in Panik, aber er blieb stehen, um mir zu helfen, als ich am Boden lag, und das zählt eine ganze Menge.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und seine Arme fühlten sich so stark an, als er mich hinausführte.« Kit sah Regan an. »Stewart hat dir sein Jackett um die Schultern gelegt. Das ist furchtbar romantisch. Ich liebe es, wenn ein Mann das tut.«


    »Ich muss dir etwas sagen, Kit, und ich glaube, du solltest dich besser hinsetzen.«


    »Warum?«


    »Die Nachricht könnte dich umhauen.«


    »Worauf soll ich mich setzen?« »Klapp einen von den Toilettendeckeln runter.«


    Kit sah sie erschrocken an, ging mit raschen Schritten in eine der Kabinen, ließ den Toilettendeckel mit einem Knall herunterfallen, setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Also, Regan, was ist los?«


    »Kit, Stewart ist Derwoods Bodyguard.«


    »Bodyguard! Dieser verdammte Lügner! Warum hat er es dir nicht gesagt?« Kit schwieg ein paar Sekunden, und dann huschte ein Ausdruck von Erstaunen und anschließend von Furcht über ihr Gesicht. »Warum braucht Derwood einen Bodyguard?«


    Regan schluckte. »Derwood möchte nicht, dass die Leute ihn anders behandeln, bloß weil... bloß weil...«


    »Bloß weil was?«


    »Bloß weil er seine Computerfirma für ... für ...«


    »Wieviel?« schrie Kit.


    »Zwei... zwei...« Regan hatte Sprachschwierigkeiten.


    »Zwei Millionen Dollar?« fragte Kit mit einem gequälten Gesichtsausdruck.


    Regan schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein. Zweihundert Millionen Dollar.«


    Die Worte bewirkten, dass Kit wie eine Rakete von der Toilette emporschoss. Sie stieß Regan aus dem Weg und stürmte zur Tür hinaus. Ihre hochhackigen Schuhe kratzten so energisch über die Fliesen, dass Regan Funken zu sehen meinte. »Derwood!« rief sie ängstlich. »Liebling, wo bist du?«


    Louis rannte im Restaurant hin und her und sorgte dafür, dass die Medienleute zufrieden waren. Er bestand darauf, einen Trinkspruch auszubringen, und der Fotograf von der Zeitschrift People wollte ein Gruppenbild von allen aufnehmen. Aber zunächst musste er warten, bis verschiedene Interviews gemacht waren.


    Ida stand in einer Ecke und wurde von Jill Brooke von CNN befragt.


    »Ja, es ist wirklich kaum zu glauben«, sagte Ida strahlend. Plötzlich sah sie Jill fragend an. »Sollte ich nicht besser direkt in die Kamera schauen?«


    »Nein«, erwiderte Jill. »Tun Sie so, als würden Sie sich ganz privat mit mir unterhalten.«


    »Oh! Okay. Wie ich schon sagte, ich bemerkte die grünen Fusseln auf den Hosen des Verbrechers, als ich in der Reinigung hier in Aspen arbeitete. Und zufällig erwähnte ich diese Tatsache, als ich gerade im Haus von Kendra Wood, der berühmten Schauspielerin, war. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn ich es nicht erwähnt hätte. Regan Reilly wäre auf die Schurken überhaupt nicht aufmerksam geworden, und sie hätten wahrscheinlich mit ihrer Beute entfliehen können...«


    Marvin Winkle rückte seine Krawatte zurecht, als Cindy Adams von der New York Post sich neben ihn setzte, um ihn zu interviewen.


    »Also, Mr. Winkle«, sagte Cindy, »zu diesem ganzen Vorfall gibt es viele spannende Versionen, die jede Talk-Show zu etwas ganz Exklusivem machen würden. Erzählen Sie mir von der Rolle, die Sie dabei gespielt haben.«


    Marvin lächelte. »Nun ja, Cindy«, sagte er mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck, »mein Job macht mir außerordentlich viel Freude. Geraldine hat mich vor kurzem engagiert, damit ich das Baby finde, das sie vor sechsundfünfzig Jahren fortgab. Sie hatte es in einem privaten Krankenhaus in der Nähe von Pittsburgh zur Welt gebracht. Eine Agentur hatte die Adoption geregelt, aber Geraldine hatte keine Ahnung, welche es gewesen war. Einige dieser Agenturen existieren heute nicht einmal mehr. Erst als sie mich vor ein paar Tagen informierte, dass sie Zwillinge bekommen hatte, kam ich endlich auf die richtige Fährte und konnte die beiden aufspüren. Und als ich. herausfand, dass ihre Zwillinge ebenfalls beide versucht hatten, sie zu finden, und dass beide in Aspen leben, bin ich sofort losgelaufen und habe mir ein Ticket gekauft, um herzufliegen und es ihr persönlich zu sagen. Auf jeden Fall dachte ich, ich würde die beiden bestimmt finden, wenn ich hier wäre.« Er lachte. »Es war mein Auto, in dem Geraldine fuhr, um endlich ihre beiden Kleinen in die Arme schließen zu können.«


    Eben beugte sich zu Bessie hinüber. »Weißt du, als wir zusammen in diesem Bett lagen, kam mir das seltsam vertraut vor. Eine innere Stimme sagte mir, dass wir zu irgendeinem Zeitpunkt in unserem Leben schon einmal irgendwo nackt nebeneinandergelegen haben.«


    Geraldine gab ihm einen Klaps und sah ihn amüsiert an. »Sei nicht so frech!«


    [image: ]Bessie lachte. »Ich muss meine Cousine anrufen und ihr sagen, dass sie uns besuchen soll. Sie fragt sich bestimmt, was mit mir los ist.«


    »Je mehr, desto lustiger«, sagte Geraldine.


    Ted Weems stürzte aufgeregt ins Restaurant. »O mein Gott!« murmelte er. »Mein Gott! Mein Gott!«


    Louis ging besorgt zu ihm hinüber. »Was ist los?«


    Ted deutete auf das Gemälde von Louis, das über dem Kamin hing. »Das!« rief er. »Das!«


    »Was?« fragte Louis. »Gefällt es Ihnen?«


    Ted schwieg einen Moment, um Atem zu schöpfen. »Ich kam her, um an dem großen Fest teilzunehmen, und sah das Gemälde am anderen Ende des Saals. Jemand sagte mir, Sie hätten es gerade aus Geraldine Spoonfellows Schuppen geholt. Ich fuhr sofort nach Haus, um in meinen kunsthistorischen Büchern nachzuschauen und meine Informanten in Frankreich anzurufen. Ich hab eine ganz schön aufregende Nachricht für Sie. Warten Sie nur, was ich Ihnen zu erzählen habe.« Er zog Louis zu dem Gemälde hinüber und zeigte, während er redete, immer wieder aufgeregt mit dem Finger darauf.


    Louis rief alle Anwesenden zum Tisch hinüber. »Ich weiß, dass noch einige Interviews gemacht werden müssen, aber ich würde sehr gerne einen kleinen Toast ausbringen.«


    Im selben Augenblick schwang die Tür auf, und Larry trat ein. »Da ist er ja«, sagte Regan. »Mach dir keine Sorgen, Lar. Alle sind gesund und munter.«


    »Hör mal!« protestierte Larry. »Ich komme gerade aus dem Unfallzimmer. Jemand hat sich all seine Vorderzähne ausgebrochen, als er bei der Panik da hinten versuchte, ins Freie zu gelangen.«


    »Damit kannst du ja deine Reise finanzieren.« Regan lächelte und reichte ihm ein Glas Champagner.


    »Das ist wahrscheinlich der Mann, der über mich gestolpert ist«, sagte Kit, die jetzt mit Derwoods Jackett über den Schultern dasaß.


    Louis klopfte auf den Tisch. »Ich möchte einen Trinkspruch ausbringen und etwas ankündigen.«


    »Lassen Sie uns erst den Trinkspruch hören«, meinte Luke.


    »Auf die aufregendste Eröffnung in der Geschichte der Restaurants ...«


    »Hört, hört!« sagten alle und nahmen einen Schluck aus ihren Sektgläsern.


    »Und darauf, dass der Beasley in Geraldine Spoonfellows Schuppen in sehr guter Gesellschaft war. Heute am frühen Abend entdeckte das Adlerauge unseres Kunsthistorikers und hoch geschätzten Reporters Ted Weems...«


    Ted verbeugte sich und erhob sein Glas.


    »... das Gemälde von Ludwig XVIII. Er rief in Paris an, und anhand seiner Beschreibung konnte mit Sicherheit festgestellt werden, dass das Bild von Antoine Francis Callet, einem berühmten französischen Maler, stammt, der unter Ludwig XVI. Hofporträtist war. Sein Porträt von Ludwig XVI. hängt jetzt in Versailles.«


    Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Saal.


    Louis wies mit einer eleganten Handbewegung auf das Bild über dem Kamin. Alle Blicke richteten sich auf die imposante Gestalt von Ludwig XVIII.


    »Was hier vor uns hängt, ist eines von Callets letzten Werken, Ludwig XVIII., der an seinem Krönungstag Anfang des 18. Jahrhunderts gemalt wurde. Dies ist ein Meisterwerk, das vor vielen Jahren aus Frankreich verschwand, ein wichtiges Zeugnis der Kulturgeschichte des Landes, und sie möchten es unbedingt zurückhaben. Geraldine, Sie sind die rechtmäßige Besitzerin. Als Sie es uns schenkten, hatten wir keine Ahnung, wie wertvoll es ist.«


    Geraldine sprang auf. »Nein, mein Lieber, geschenkt ist geschenkt. Es gehört Ihnen, Louis ...«


    Ich wusste, dass an dem Bild irgend etwas ist, was mir gefällt, dachte Regan.


    »... Sie haben meinem Sohn Eben eine Chance gegeben, indem Sie ihn Kendra und Sam empfohlen haben. Und er war ein guter Hausverwalter, nicht wahr, Kendra?«


    Wenn er nicht gerade im Gästezimmer schlief, dachte Kendra, aber sie nickte.


    »Und es war nicht leicht für Sie, als Leute wie ich Sie heftig kritisierten, dass Sie Eben diese Chance gegeben hatten. Also gehört das Gemälde Ihnen, wie wertvoll es auch immer sein mag. Sie können damit machen, was Sie wollen.«


    Die Fernsehkameras surrten, die Fotografen schossen ihre Fotos, und die Reporter machten sich hektisch Notizen. Einen schrecklichen Moment lang war Louis unschlüssig und tat dann das, was er tun musste.


    »Das Gemälde geht nach Frankreich zurück«, verkündete er großzügig. »Ich denke, alle, die mit den Geschehnissen der letzten Tage zu tun hatten, sollten eine kleine Reise nach Paris ins Auge fassen. Ihre Bücher sind in Frankreich sehr beliebt, Nora. Sie müssen natürlich auch bei mir sein, wenn ich es übergebe.«


    Nora sah Luke an. »Wie wär’s mit einer kleinen Frühlingsreise nach Paris?«


    »Klingt nicht schlecht.«


    »Ich hoffe, ich bin ebenfalls eingeladen«, warf Ida ein.


    »Alle sind eingeladen«, sagte Louis.


    »Können Sie sich vorstellen, dass solche unschätzbar wertvollen Kunstwerke gefunden wurden, nur weil sich irgendwann einmal jemand in Ihrem Schuppen umsah?« fragte Ted Weems Geraldine.


    Geraldine legte die Arme um ihre Zwillinge. »Natürlich kann ich das nicht...«


    Epilog


    Dienstag, 14. Februar


    Regans Büro befand sich in einem alten Gebäude am Hollywood Boulevard, einem jener Kästen mit langen, schmuddeligen Fluren und schwarz-weißen Fliesenfußböden, in denen noch heute der Geist der Mieter aus einer längst vergangenen Zeit spürbar war. Es war diese eigenartige Atmosphäre, weswegen Regan sich für dieses Haus entschieden hatte. Und, was ihr am wichtigsten war, es gab keine Neonbeleuchtung.


    Der Nachmittag war hell und sonnig. Regan betrat mit raschen Schritten das Gebäude und nahm den knarrenden Fahrstuhl, der sie in den vierten Stock brachte, von wo aus sie, auch wenn ihr Fenster nur schmal war, die Hügel Hollywoods überblicken konnte. Als sie um die Ecke des Flurs bog, hörte sie schon ihr Telefon klingeln. Sie zog ihren Schlüsselbund aus der Tasche, schloss die Tür auf, ging die zwei Schritte bis zu ihrem Schreibtisch und griff zum Hörer.


    »Regan Reilly.«


    »Herzliche Glückwünsche zum Valentinstag.«


    »Hi, Kit.« Regan lächelte. Sie setzte sich auf ihren Bürostuhl und lehnte sich zurück. »Wie läuft’s?«


    »Tja...«, begann Kit. »Bis jetzt noch keine Blumen, keine Pralinen, keine Postkarten.«


    »Von wem erwartest du etwas?«


    »Von niemand Besonderem. Aber ich dachte, dass irgendeine arme Seele sich vielleicht an mich erinnern würde. Ich kann es nicht fassen, dass Derwood mich nicht ein einziges Mal angerufen hat.«


    »Du mochtest ihn doch gar nicht.«


    »Ja, aber nur für kurze Zeit.«


    »Wenn es dich tröstet, ich habe bis jetzt auch noch nichts bekommen.«


    »Los Angeles ist drei Stunden hinter Hartford zurück. Du hast noch reichlich Zeit.«


    »Kit, ich war gerade beim Mittagessen. Es ist zwei Uhr. Wenn ich etwas bekäme, dann wäre es inzwischen schon hier.« Regan beugte sich nach vorn und sammelte die Post vom Boden auf, die, während sie fort war, durch den Schlitz geworfen worden war. »Das einzig Gute ist, dass heute das Ende des Bermudadreiecks ist. Für die nächsten zehn Monate sind wir sicher. Regan? Regan?«


    Regan, die einen flüchtigen Blick auf die Briefe geworfen hatte, riss einen Umschlag auf. »Hm? Eine Sekunde mal.«


    »Reilly, wenn es dich langweilt, mit mir zu reden, dann bin ich wirklich tot.«


    »Nein, Kit!« rief Regan. »Dreimal darfst du raten, was vor mir liegt.« »Eine Karte von Stewart.«


    »Nein. Es ist eine Einladung zu Geraldines und Angus’ Hochzeit. Mit einem Brief von Geraldine.«


    »O Gott. Jetzt bin ich wirklich deprimiert. Was steht drin?«


    Liebe Regan,


    das Leben könnte wirklich nicht schöner sein. Angus und ich haben uns entschlossen, unsere Liebe nach all diesen Jahren zu besiegeln und im nächsten Monat zu heiraten. In unserem Alter, so meinen wir, sind lange Verlobungszeiten wahrscheinlich keine gute Idee.


    Wir hoffen natürlich, dass Sie und Ihre Eltern und Kit und Sam und Kendra kommen können. Aber ich weiß, dass Kendra mit ihrem Schauspiel in New York so viel Erfolg hat, dass sie wahrscheinlich nicht die Zeit haben wird. Auf jeden Fall werden wir ihr ein paar Fotos schicken.


    Und wenn Sie einmal an den Tag zurückdenken, an dem wir uns kennengelemt haben - wer hätte da gedacht, dass unser Hochzeitsempfang in Louis’ Hotel stattfinden würde? Er ist jetzt hier in Aspen ein richtiger King. Angus und ich laden die Zwillinge häufig in sein Restaurant zum Abendessen ein. Louis hat immer einen speziellen Tisch für uns reserviert, weil es so schwierig ist, dort einen Platz zu bekommen.


    Eben geht es gut. Er arbeitet mit großer Begeisterung für Kendra und ist glücklich, dass er seinen Job behalten hat und sogar mit ihrer Erlaubnis in der Gästesuite wohnen darf, wenn sie nicht da sind. Aber er hat mich gebeten, bei uns einen Whirlpool einbauen zu lassen, so dass er, wenn er uns besucht, auch hier im heißen Sprudelwasser baden kann. Ich muss zugeben, dass Angus und ich es ebenfalls sehr genießen, unsere alten Knochen in dieser warmen Brühe einzuweichen.


    Und Bessie liebt ihr neues Apartment über alles. Ich konnte den Gedanken, dass sie mit den Grants nach New York gehen würde, nicht ertragen. Nachdem wir derart lange getrennt waren, wollte ich, dass wir einander so nahe wie möglich sind und das Beste aus den Jahren machen, die wir noch gemeinsam verbringen dürfen. Also haben wir ihr in der Stadt eine Eigentumswohnung gekauft, und sie hat jetzt einen guten Job beim Verein zur Rettung von Aspens Kulturgütern. Sie hat die Aufsicht über den Raum, der Pop-Pop, ihrem Groß-Pop-Pop, gewidmet wurde. Ich glaube, sie führt sich dort manchmal ein bisschen autoritär auf, aber vermutlich macht sie ihre Arbeit sehr gut. Sie war dafür verantwortlich, den ganzen alten Krempel zu reinigen, der sich in meinem Schuppen angesammelt hatte und zum Museum gebracht wurde. Sie sollten bloß mal sehen, wie diese alten Spucknäpfe glänzen!


    So habe ich also, liebe Regan, nach all diesen Jahren eine Familie. Wie kann ich Ihnen jemals dafür danken, dass Sie meine Kinder aus größter Gefahr gerettet haben? Und Angus und ich sind so glücklich. Wer hätte gedacht, dass ich in meinem Alter noch einmal mit diesem wunderbaren Mann Zusammenkommen würde? Aber so etwas passiert tatsächlich. Wir hoffen, dass Sie diesen ganz besonderen Tag mit uns zusammen feiern können. Auch die Skisaison ist dann noch nicht vorbei!


    Lassen Sie von sich hören.


    Herzlichst,


    Geraldine


    Regan schwieg einen Moment. Am anderen Ende der Leitung herrschte ebenfalls Schweigen. »Kit, bist du noch da?«


    »Ja.«


    »Was machst du?«


    »Ich rechne. Geraldine heiratet mit fünfundsiebzig zum erstenmal. Wenn wir in ihre Fußstapfen treten, so bedeutet das, dass wir noch fünfundvierzig Jahre...«


    »Die Zeit wird wie im Flug vergehen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich noch weitere fünfundvierzig Bermudadreiecke überleben kann.«


    »Sicher kannst du das. Wenn du und Derwood im Jahre 2040 wieder vereint sein werdet, dann richte ich euch eure Verlobungsparty aus.«


    »Ich freue mich schon darauf.«


    Das Telefon piepte in Regans Ohr. »Warte mal einen Moment, Kit.« Regan drückte auf die Gabel. »Hallo?«


    »Hi, Regan, ich bin’s, Larry!«


    »Hi, Larry! Ich spreche gerade auf der anderen Leitung mit Kit. Kann ich dich zurückrufen?«


    »Sicher. Aber sag Kit, sie muss zum World Cup-Wochenende im März nach Aspen kommen. Es ist das erste Wochenende des Monats. Es werden eine Menge tolle Männer dasein, die ich euch vorstellen möchte.«


    »Das ist das Wochenende, an dem Geraldine und Angus heiraten.«


    »Tatsächlich? Warum denn so überstürzt?«


    »So was nennt man Liebe. Ich ruf dich zurück.« Regan stellte wieder zu Kit durch. »Das war Larry. Er ist an dem Wochenende, an dem die Hochzeit gefeiert wird, in Aspen. Zum selben Zeitpunkt findet dort der World Cup statt. Du kommst doch auch, oder?«


    »Klar«, antwortete Kit, »warum nicht? Ich glaube, ich werde jede Minute der nächsten funfundvierzig Jahre bewusst auskosten.« Sie lachte. »He, Regan, glaubst du, dass Geraldine mir ihren Brautstrauß zuwerfen wird?«


    »Machst du Witze? Sie wird ihn in die Menge werfen«, sagte Regan lachend. »Aber stell dich nicht neben Bessie!«
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